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n diesem Sommer hat uns der internationale Sportkalender
ein ganz normales Programm beschert. Denn wer wollte

sich, liebe Leserinnen und Leser, noch wirklich darüber wun-
dern, dass die Großereignisse sich inzwischen bis zur breiten
öffentlichen Wahrnehmungsstörung überschlagen? Klar, die
Fußball-WM behält da eine ungefährdete Sondermarkierung
auf dem allgemeinen  Interessensbarometer. Aber es gab ja
noch die Europameisterschaften der Leichtathleten und
Schwimmer , die Weltmeisterschaft der Schützen und schließ-
lich sogar einen olympischen Ableger von derzeit schwer
einzuschätzender Perspektive. Auf die Liste weiterer Spitzen-
sport-Highlights sei hier aus verständlichen Gründen verzich-
tet. Denn Saison ist immer und Hochsaison immer öfter. 
Apropos Hochsaison: Mit den Olympischen Jugendspielen, die
gerade in Singapur Premiere hatten, rücken im Kalender unter
den fünf Ringen die Ereignisse noch näher zusammen. Viele
Kritiker sagen, fast bedrohlich. Olympia in Dauerpräsenz: Im
Zwei-Jahres-Rhythmus Sommer- oder Winterspiele und die
Paralympics, dazu jetzt noch die Jugendspiele ebenfalls in der
Sommer-und Winter-Variante; und wenn das Feuer gerade mal
nicht irgendwo brennt, dann halten die diversen Bewerbungs-
szenarien die Sportwelt in Atem. 
Diese inflationäre Entwicklung wird flankiert von den anderen
welt-oder erdteilumspannenden Festivitäten des Zirkus Spit-
zensport. Ein Themenkomplex, der viele  Zukunftsfragen
aufwirft und deshalb in dieser OF-Ausgabe ausführlich
beleuchtet wird. Sportverantwortiche begegnen dem galop-
pierenden Gigantismus auf nationaler wie internationaler
Ebene sehr schnell  mit dem Hinweis auf die Nachhaltigkeit
von  Planungen und  Konzepten. Alles im Einklang mit der
Umwelt, versteht sich! Dass später die Wirklichkeit in der
Sportlandschaft oft genug sogar dramatisch anders aussieht,
wird in der Beitragsfolge ebenfalls thematisiert. 
Natürlich haben wir auch die aktuellen Schauplätze der
sportlichen Geschehens mit entsprechenden Nachbetrachtun-
gen nicht außer Acht gelassen. Dazu, wie immer, die bunte
Palette des Sports als gesellschaftliche Kraft mit ihren Akti-
ons- wie Problemfeldern. Die jüngere Sportgeschichte findet
diesmal besonders ausführliche Berücksichtigung. In Sachen
Carl Diem beispielsweise wird den Bemühungen  um seriöse
und  glaubwürdige Aufarbeitung der Vergangenheit ein
weiteres Kapitel hinzugefügt. Eine Selbstverpflichtung der
besonderen Art sozusagen. Schließlich gehörte Carl Diem zu
den  Gründungsvätern  der DOG und war außerdem erster
Chefredakteur der Zeitschrift „Olympisches Feuer". 

Ihr Harald Pieper

Freundliche Grüße 
aus der OF-Redaktion
I
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Sportpolitischer Höhenflug
he es zum Dialog ins Schloss geht,
beweist Thomas de Maizière Sportlich-

keit: Der Bundesinnenminister steigt aufs
Trampolin der „Flying Bananas“. Schnell wird
das als "politischer Höhenflug" kommentiert.
Im privaten Gespräch mit den Athleten
berichtet der Schirmherr des Sporthilfe
Elite-Forums auf Schloss Liebenberg
zunächst von seiner Geschichte. Von der

vertriebenen Hugenottenfamilie, von seiner
Zeit als Redenschreiber für Richard von
Weizsäcker und vor allem von der Zeit der
Zusammenführung beider deutscher Staa-
ten. Thomas de Maizière gehörte 1990 zur
Verhandlungsdelegation. Die politische
Einheit war für ihn wie "Olympiasieg und
Weltmeisterschaft an einem Tag".

De Maizière erzählt offen, unterhaltsam und
streut Anekdoten ein. Etwa wie ihn Angela
Merkel 2005 ins Bundeskanzleramt holte.

Natürlich geht es auch um sein Amt als für
den Sport zuständiger Minister. "Mein Job
ist es, dass die Bedingungen für den Sport
gut sind." Der Bundesinnenminister will in
der Politik Akzeptanz für ihn schaffen und
meint, Politiker könnten sich etwas
abschauen: "Sportler sind ja gute Teamspie-
ler."

Historisch wertvoll: Deut-
sches Schützenmuseum in
Coburg

ie Bedeutung von Sportmuseen und
Sportarchiven nimmt immer mehr zu.

Im Herbst vergangenen Jahres hat der
Deutsche Olympische Sportbund (DOSB) das
Projekt "Gedächtnis des deutschen Sports"
gestartet, um Dokumente und Unterlagen
aus der jüngeren Geschichte und der Histo-
rie der Vorgängerorganisationen Deutscher
Sportbund und Nationales Olympisches
Komitee zu sichten und zu sichern. Einige
Fachverbände sind da schon ein ganzes
Stück weiter, und hier sticht besonders der
Deutsche Schützenbund hervor. Der im Jahr
1861 gegründete älteste deutsche Sportver-
band betreibt neben dem Archiv in der
Bundesgeschäftsstelle in Wiesbaden das
Deutsche Schützenmuseum auf Schloss

OF-MOSOF-MOSAIK AIK 

s ist ein Fakt, ein für Zeitgenossen, die
in der Olympiahistorie nicht bewandert

sind, vermutlich verblüffender, dass sich der
deutsche Sport jetzt bereits zum zehnten
Mal um Olympische Spiele bemüht. Fünfmal
erhielt er sogar den IOC-Zuschlag, aber nur
dreimal fand das größte aller Sportfeste bei
uns auch statt, zweimal fiel es den Weltkrie-
gen zum Opfer. Viermal scheiterten die
Bewerbungen des Nationalen Olympischen
Komitees. Unter anderem bemühte es sich
vergebens um die Winterspiele 1960 - mit
Garmisch-Partenkirchen.

Und nun befindet sich die Marktgemeinde
mit dem Bindestrich wieder im Rennen,

zwar nur als "Zweitmarke ohne Mehrwert"
des eigentlichen Bittstellers München, wie
die hartnäckigen Gegner der Bewerbung
2018 ("NOlympia") spotten, aber doch wohl
mit deutlicher Zustimmung all jener, die den
im eigenen Land ausgetragenen olympi-
schen Wettkampf
als das Ideal des
Sports betrachten.
Recht haben sie.
Nur, die Anhänger
der "Jahrhundert-
chance" (MdB
Gauweiler/CSU)
haben in den
zurückliegenden

Sommermonaten arg leiden müssen: Weil
das Projekt 2018 plötzlich auf holprigem
Weg ins Schleudern geriet, statt auf festem
Boden sicher voranzukommen.

Dass die Münchner in unwirtliches Gelände
abgedrängt wurden, war zunächst der
schwer zu schließenden Finanzlücke der
Bewerbergesellschaft, der mit dem Geldman-
gel in Verbindung gebrachten, unterschwellig
vorgetragenen Rücktrittsdrohung ihres Chefs
Bogner sowie dem Rückzug Oberammergaus
als Ort für Langlauf und Biathlon geschuldet:

Schwierigkeiten, die
sich auch vom PR-
Spektakel um die
Beförderung zur
Kandidatenstadt
nicht übertünchen
ließen. Das IOC-
Upgrade war näm-
lich reine Formsa-
che.

Unruhe auf saftigen Wiesen
E

Münchner G`schichtn (2):

E

D
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Callenberg bei Coburg und beschäftigt einen
hauptamtlichen Verbandshistoriker.

Das Schützenmuseum, das eine Zeitreise
durch die Menschheitsgeschichte von den
Ursprüngen bis heute bietet, gibt es seit
2004. Es ist täglich von 11 bis 17 Uhr
geöffnet und zählte bisher 70.000 Besucher.
Zu den kostbarsten Exponaten gehören die
Objekte aus der Sammlung der über 650
Jahre alten Schützengesellschaft Coburg -
u.a. mit den Schützenmeisterporträts aus
dem 16. Jahrhundert oder einer der weni-
gen erhaltenen Originalfahnen in Schwarz-
Rot-Gold aus der Frankfurter Paulskirche
von 1848.

Mit der GlücksSpirale 
Gold gewinnen

ie GlücksSpirale wurde 1970 als
Gemeinschaftswerk des Nationalen

Olympischen Komitees, des Deutschen
Lotto- und Totoblocks und des Fernsehens
zur Finanzierung der Olympischen Spiele
1972 in München gegründet. Das damalige
Grundprinzip der Lotterie hieß "Glück für
Spieler und soziale Einrichtungen". Dieser
Grundgedanke wurde bis heute konsequent
beibehalten. Seit 1970 ist eine Summe von
mehr als 1,5 Milliarden Euro insgesamt

zusammen gekommen, davon mehr als 600
Millionen alleine für den Sport.

Im Jahr des 40. Geburtstages der GlücksSpi-
rale startete der Deutsche Olympische
Sportbund unter dem Motto "Go for Gold -

40 Jahre GlücksSpirale" erneut eine eigene
Kampagne für die "Rentenlotterie, die Gutes
tut". Deutschlandweit werden über eine
Viertelmillion Gewinnspielkarten verteilt.
Auch dieser OF-Ausgabe ist die Gewinn-
spielkarte beigelegt. Als Hauptpreis winkt
Gold im Wert von 10.000 Euro und als
weitere Gewinne 40 Goldbarren a 1 Gramm.
Was ist zu tun? Aufkleber von der Vordersei-
te abziehen. Gut sichtbar aufkleben, zum
Beispiel auf dem Auto oder dem "Schwarzen
Brett" in der Turnhalle, und die Postkarte
zurückschicken an den Deutschen Olympi-
schen Sportbund. Die Teilnahme am
Gewinnspiel ist auch über das Internet
möglich unter: www.go-for-gold.org.

Begeistert von den Olympi-
schen Jugendspielen

OC und DOSB haben eine äußerst positive
Bilanz der zum ersten Mal ausgetragenen

Olympischen Jugendspiele in Singapur
gezogen. "Ich bin extrem begeistert", sagte
der Chef des Internationalen Olympischen
Komitees (IOC), Jacques Rogge, am Schluss-
tag der Jugendspiele. Seine Erwartungen
seien bei weitem übertroffen worden. Der
Präsident des Deutschen Olympischen
Sportbundes (DOSB), Thomas Bach, sprach in
seinem Abschlussfazit von "herausragendem
jugendlichen Sport" und einem "beeindru-
ckenden mannschaftlichen Miteinander". Das
große Erfolgsgeheimnis der Jugendspiele sei

das enorme Gemeinschaftsgefühl, der
Zusammenhalt der jungen Athleten gewesen.
"Das Olympische Dorf hat geradezu vibriert,
da musste jedem Olympier zwangsläufig das
Herz aufgehen", sagte Bach. Von einer
"gelungenen Welturaufführung" sprach
DOSB-Generaldirektor Michael Vesper.
"Obwohl die Athleten sehr leistungsorientiert
waren, haben sie auch viel Spaß gehabt,
neue Freunde gewonnen und unglaublich
wertvolle Erfahrungen gemacht." DOSB-
Leistungssportdirektor Ulf Tippelt zog ein aus
deutscher Sicht positives Fazit der sportli-
chen Wettkämpfe. "Unsere Athleten haben
ihr Bestes gegeben und auf internationalem
Niveau gekämpft", sagte Tippelt. Bei der
Erstausgabe waren rund 3600 Nachwuchs-
sportler aus 204 Ländern am Start. Die 70
deutschen Sportler haben an den zwölf
Wettkampftagen 23 Medaillen gewonnen,
davon vier aus Gold. Austragungsorte der
nächsten Jugendspiele sind 2012 Innsbruck
(Winter) und 2014 Nanjing (Sommer).

OF-MOSOF-MOSAIKAIK

Der eigentliche Unruheherd hat sein Epizen-
trum indes auf den saftigen Wiesen im
Alpinzentrum Garmisch-Partenkirchen: Dort
bieten Eigentümer von für sie lebensnot-
wendigen Grundstücken, die für die Spiele
benötigt werden, den Planern die Stirn. Sie
fürchten, ihren Besitz nicht unversehrt
zurück zu bekommen. Viel zu spät ist
erkannt worden, wohin es führen kann,
wenn Städterarroganz auf Landstolz prallt:
zu Misstrauen der Menschen im Voralpen-
land gegenüber Fremdbestimmung und
Sprachlosigkeit. Nicht einmal das eigene
Gemeindeoberhaupt spricht die Sprache
seiner Bürger. "Der ist mit unseren Grund-
stücken hausieren gegangen und hat
München erzählt, er habe alles im Griff. Und
die sind auf ihn reingefallen", hat Eignerin
Reindl berichtet.

Will "München 2018" nicht folgenreich
beschädigt ins Finale einziehen, soll die
Bewerbung nicht weiter "vermasselt, ver-

spielt, verblödelt" (Gauweiler) werden, muss
der Bauernaufstand befriedet oder müssen
Alternativen im Ort gefunden werden - und
zwar ungeachtet der jüngsten merkwürdig
euphemistischen Wortmeldungen von
Thomas Bach ("Es gibt so viel Positives,
München liegt sehr gut im Rennen"). Der
DOSB-Chef und IOC-Vize nannte in Inter-
views die Grundstücksproblematik "über-
haupt nichts Dramatisches, das kennt man
beim IOC, das wird sich regeln".

Wenn es denn nur so käme. Einvernehm-
lichkeit in Ga-Pa wäre das dringend benö-
tigte Signal für die Bevölkerung, die noch
"zu weit weg" ist vom Werben um die
Spiele, wie Münchner Olympiasieger frühe-
rer Tage formulierten. Einer von ihnen,
Eisflitzer Erhard Keller, hat den Bewerbern
gesagt, wo sie vor allem Überzeugungsar-
beit leisten sollten: "In Garmisch am Bier-
tisch". 

Michael Gernandt

D
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ls wir unsere Spendenaktion "Dein Name für Deutsch-
land" Mitte Januar in Berlin den Medien präsentiert
haben, waren wir zwar sicher, auf Zustimmung zu tref-

fen. Wir wussten aber nicht, dass wir den Nerv der Zeit offen-
sichtlich so gut getroffen hatten. Es fielen gar Kommentare wie
"so innovativ ist bisher keine Kampagne im deutschen Sport
gewesen" (Süddeutsche Zeitung vom 19.01.10). Natürlich haben
wir uns über diese Reaktion sehr gefreut, und mittlerweile wurde
die Kampagne verschiedentlich auch mit Preisen ausgezeichnet.
Das stärkt unsere Entschlossenheit. Wenn wir das Konzept bei
Unternehmen, Verbänden oder auch Einzelpersonen vorstellen,
stoßen wir offene Türen auf. Aber Lob und Vorschusslorbeeren
bringen uns - und vor allem den zu fördernden Athletinnen und
Athleten - zunächst einmal keinen einzigen zusätzlichen Cent.
Um unsere Förderung den Herausforderungen der Zukunft anzu-
passen, brauchen wir schlicht und ergreifend mehr Geld.

Sogenannte "Kleinspender" - wir nennen sie "Sporthilfe-Sponso-
ren" -sind für uns mittel- und langfristig ein entscheidender
Faktor für die Ausrichtung der Sporthilfe-Förderung. Zum einen
wollen wir damit die bereits bestehenden Einnahme-Säulen um
eine weitere Säule ergänzen, denn in der bisherigen Sporthilfe-
Historie  wurden die eigenen Erträge vor allem von Unternehmen
und Mäzenen generiert.  "Dein Name für Deutschland", konzipiert
als klassische Spenden-Kampagne, richtet sich nun an alle Sport-
begeisterten in unserer Bevölkerung: sie sollen  mit einem kleinen
Beitrag auch selbst etwas zur Sporthilfe-Förderung unserer besten
Talente und Spitzensportler beitragen. Zudem  ist es für die
Förderung von Athleten in den weniger bekannten bzw. medial
weniger populären Sportarten sehr wichtig, die ideelle Unterstüt-
zung vieler Sportbegeisterter im eigenen Land möglichst auf
breiter Basis zu manifestieren. 

Bislang fördern wir mit rund 10-12 Millionen Euro jährlich etwa
3.800 Athleten und 600 Talente in den Sportinternaten oder
Eliteschulen des Sports. Das tun wir in dieser Höhe konstant seit
etwa zehn Jahren. Wir wollen in Zukunft aber quantitativ und
qualitativ mehr fördern. Allein für das neue Förderprogramm
"Elite plus", in dem sich unsere besten Medaillenkandidaten für
London 2012 ab Januar kommenden Jahres voll und ganz auf die
Olympia-Vorbereitung konzentrieren können, benötigen wir pro
Jahr fast eine Million Euro zusätzliche Fördermittel. 1.500 Euro
zusätzlich sollen die Top-Kandidaten für Medaillen in London
2012 im Monat erhalten, wenn sie bereit sind, sich die letzten 18
Monate zu einer sportfachlich optimalen Vorbereitung auf Olym-
pische Spiele zu verpflichten. Wir vergeben neuerdings Stipendien
an studierende Athleten, wir haben die finanzielle Förderung des
B-Kaders wieder in unser Programm aufgenommen, und wir
fördern derzeit rund 160 Nachwuchs-Elite-Athleten mit jeweils
3.000 Euro jährlich, um ihnen den Übergang vom Junioren- in
den Aktivenbereich zu erleichtern: An dieser Schnittstelle müssen
wir gerade in Deutschland Lösungen und flexible Fördermöglich-
keiten bieten, damit der Spitzensport  nicht zu viele hoffnungs-
volle Talente verliert, weil sie sich statt für Hochleistungssport
eher für Ausbildung oder Beruf entscheiden. In einem Land, das
vor allem vom sogenannten Humankapital lebt, und in dem
Ausbildung und Arbeitsmarkt - glücklicherweise - auch hoch

kompetitiv sind, kann man jungen Menschen diese Abwägung
nicht verübeln.

Doch nur sehr wenige Athleten können von ihrem Sport leben
und noch seltener für die Zukunft vorsorgen.  Der weitaus größe-
re Teil betreibt seinen Sport aus Leidenschaft und stellt dafür
auch materielle und persönliche Ansprüche hinten an. Von den
3.800 geförderten Athleten kann vielleicht eine Handvoll langfris-
tig vom sportlichen Erfolg allein leben. Somit müssen sich alle
Geförderten schon während der sportlichen Karriere Gedanken
um ihre berufliche Zukunft nach dem Sport machen. Und dafür
hart für Ausbildung oder Beruf
arbeiten. Dafür brauchen sie
unsere finanzielle Unterstüt-
zung. Unsere Erfahrungen
zeigen, dass viele Menschen
gerne bereit sind, unseren
Nachwuchs- und Spitzen-
sportlern mit drei Euro im
Monat unter die Arme zu
greifen - wenn man ihnen
auch vermitteln kann, unter
welchen Bedingungen und mit
welchem persönlichen Einsatz
deutsche Leistungssportler als
Repräsentanten für unser
Land antreten. Und es macht
noch mehr Freude, an den
Erfolgen der deutschen Athle-
ten bei Olympischen Spielen
und Paralympics, bei Welt-
und Europameisterschaften
teilhaben zu dürfen, wenn
man als Sponsor der deut-
schen Spitzensportler auch
seinen eigenen kleinen Beitrag dafür geleistet hat.

Die Kampagnen-Strategie folgte einem Plan, der sich an Struktur
und Möglichkeiten unserer Stiftung orientiert. Zuerst haben wir
unser unmittelbares Umfeld angesprochen - die Kuratoren,
Ehemaligen und Athleten - und sind an unsere Partner im Sport,
die Verbände, und an unsere Partner in der Wirtschaft herange-
treten. Die Strategie lautete: "von innen nach außen", um so mit
starken Botschaftern und Unterstützern aus dem eigenen Beritt
zahlreiche Multiplikatoren zu gewinnen, ohne Geld für Werbe-
oder Marketingflächen in die Hand nehmen zu müssen. Hier
konnten wir uns einmal mehr auf den Rückhalt in den Medien
verlassen, die unsere Anzeigen oder den TV-Spot mit Schwimm-
Weltrekordler Paul Biedermann gerne platziert haben. 

Insbesondere unsere Wirtschafts-Partner nehmen sich selbst stark
in die Pflicht, haben Mitarbeiter und Kunden mobilisiert oder gar
den Fokus in eigenen Werbemaßnahmen auf unsere Kampagne
gelegt. Das hätten wir in dieser Form nicht erwartet. Das zeigt
aber auch, dass wir mit dem Ansatz, die nationale Identität der
Deutschen anzusprechen, genau richtig liegen.
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Bis London 2012  hoffen wir, etwa 40.000 "Sponsoren" als Unter-
stützer gewinnen zu können. Es wäre allerdings verkürzt, den
Erfolg allein an einem einzigen Parameter fest zu machen. Der
bisherige PR-Wert zum Beispiel übertrifft unsere eigenen Erwar-
tungen bei weitem: wir konnten seit Beginn der Kampagne unse-
ren Bekanntheitsgrad auf 82 Prozent steigern - wir sind damit so
bekannt wie die 2. Fußball-Bundesliga oder die Champions League.
Die Marke "Dein Name für Deutschland" ist gar schon bei 18
Prozent der Deutschen bekannt - was im Vergleich zur Zeitspanne
von sechs Monaten, in denen wir damit überhaupt erst auf dem
Markt sind, und vor dem Hintergrund des vollständigen Verzichts

auf den Einkauf eigener Werbe-und Marketingflächen - jedenfalls
nach Aussage der Fachleute - seinesgleichen sucht. 

Ende August haben wir nun in Hamburg die "Sporthilfe Deutsch-
land-Tour" gestartet und waren beim E.ON Hanse Cup in Rends-
burg zum ersten Mal mit unserem neuen Tour-Truck "Dein Name
für Deutschland" vor Ort. Es geht uns darum, die Sporthilfe noch
mehr zu den Menschen und unmittelbar zu den Sportbegeisterten
zu bringen. Dieses strategische Ziel können wir mit der kommuni-
kativen und konzeptionellen Leitidee der Kampagne und mit dem
Event "Deutschland-Tour" jetzt direkt angehen. Die Idee dazu kam
von unserem Partner Mercedes-Benz. Die Roadshow bietet den
Förderern eine neue Plattform, sich mit ihrem Engagement für die
Sporthilfe den Sportbegeisterten selbst näher zu bringen. Lufthan-
sa, Mercedes-Benz, Telekom und Deutsche Bank haben aus Über-
zeugung ihre bestehenden Engagements für die Sporthilfe aufge-
stockt und uns die Deutschland-Tour ermöglicht. Wir können somit
durch "Hilfe zur Selbsthilfe" unserer Wirtschaftspartner und ohne
Verwendung unserer Spendengelder neue Fördergelder generieren. 

Der Truck der Deutschland-Tour wird ausgewählte große Sport-
Veranstaltungen in ganz Deutschland ansteuern, bei denen wir

zahlreiche sportinteressierte Menschen treffen werden, die wir für
unsere Spendenaktion "Dein Name für Deutschland" begeistern
wollen. Daneben sind wir auch zu Gast bei Veranstaltungen
unserer Nationalen Förderer oder herausragender Events sportaffi-
ner deutscher Städte und Regionen. Pro Jahr wollen wir etwa bei
zwanzig Veranstaltungen in ganz Deutschland Station machen.
Weiterhin geplant sind Direkt-Mailing-Aktionen und Begleitmaß-
nahmen für diese "Road-Show".

Der Markt im Segment der Kleinspender ist sehr gut besetzt und
wird zunehmend kompetitiver. Immer mehr Organisationen

buhlen um die Gunst der Spender. Viele verfügen über hohes
Ansehen, ausgezeichnete Expertise und große Erfahrungen. Sie
arbeiten jedoch fast ausnahmslos für einen caritativen Gedanken.
Man bittet berechtigt um Spenden, um z.B. Not und Krankheiten
zu lindern, Katastrophen zu bewältigen, Kindern in aller Welt zu
helfen, und in der Tat sehr existenzielle Probleme zu bewältigen. 

Dazu wollen und werden wir nicht in Konkurrenz treten. Wir
adressieren mit einem neuen "Produkt" ein anderes Segment: die
nationale Identität, die sportliche Begeisterung, den Stolz auf
erfolgreiche Athleten, die Siegesfreude und das Teilhaben als "Fan"
und Teil der Sportfamilie an diesen Erfolgen. Jeder kann mit
seinem eigenen Namen als Sponsor auftreten. Unser Produkt
verfügt über ein Differenzierungsmerkmal, das einzigartig ist: alle
für die Sporthilfe-Kampagne engagierten Menschen fördern
unmittelbar Talente, Nachwuchs- und Spitzensportler, die für
begeisternde Siege Unterstützung benötigen und jederzeit recht-
fertigen. Vielleicht sogar noch mehr und gerade im Falle tragi-
scher Niederlagen. Die Fragestellung an den traditionellen, sport-
begeisterten Kleinspender lautet also weniger "Entweder-Oder?",
sondern vielmehr: "Will ich nicht auch unmittelbar etwas beitra-
gen und so selbst Teil am Erfolg haben?".
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Mit der Sportbegeisterung auch die natio-
nale Identität stärken
Von Dr. Michael Ilgner, 
Vorsitzender des Vorstands der Stiftung Deutsche Sporthilfe
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Der Weltsport auf Wachstumskurs …
und seine Weichensteller am Scheideweg
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hrenwerte und weniger ehrenwerte mächtige Männer
des Weltsports wollen ein Vermächtnis hinterlassen. So
ist vom Lebenswerk des ehemaligen IOC-Präsidenten

Samaranch die Rede, für das die Öffnung der Spiele zu Guns-
ten der Profisportler, die Ausweitung des olympischen Pro-
gramms und die wohl beispielslose Kommerzialisierung des
Sports die wichtigsten Merkmale darstellen. Jacques Rogge, der
derzeit amtierende Präsident, hat mit den Olympischen
Jugendspielen der olympischen Familie ein neues Wettkampf-
ereignis geschenkt, und er möchte auch mit seiner engagierten
Anti-Doping-Politik gewürdigt werden. Josef Blatter, der heute
wohl mächtigste Mann des Weltsports, hat die Fifa zu einem
der größten Wirtschaftsunternehmen der Welt gemacht. Eine
ganze Serie von Weltmeisterschaften und Weltcups prägt dabei
die Produktpalette dieses global agierenden Konzerns, der es
sich angesichts seiner Einnahmen in Milliardenhöhe leisten
kann, als Wohltäter für die Dritte Welt aufzutreten. In jüngster
Zeit sind immer mehr ernannte oder selbsternannte, tatsächli-
che oder angebliche Führer des Weltsports aufgetreten, die sich
ebenfalls um ein besonderes Lebenswerk bemühen. Es handelt
sich dabei um arabische Könige oder Scheichs und um Reprä-
sentanten der UNO oder der UNESCO. Es muss aber auch der
eine oder andere Präsident eines Weltsportverbandes erwähnt
werden, der noch aktiv oder bereits "ausrangiert" nach seinem
Vermächtnis sucht. 

Eine besonders eindrucksvolle Rolle spielt dabei der ehemalige
Präsident des Weltradsportverbandes, Hein Verbrueggen, der
sich zuletzt noch einen Namen als IOC-Koordinator der Olym-
pischen Spiele in Peking im Jahr 2008 machte. Dass Verbrueg-
gen für eine olympische Sportart verantwortlich war, die sich
Jahrzehnte durch Dopingskandale einen besonderen Namen
machen konnte, dass während seiner Amtszeit das Engage-
ment des Weltradsportverbandes im Anti-Dopingkampf völlig
unzureichend gewesen ist und sich allenfalls durch taktieren
und vordergründige Imagepflege auszeichnete, hat die Positi-

on und Anerkennung von Verbrueggen in der Familie des
Weltsports nicht im Geringsten beeinträchtigen können.
Verbrueggen, der vorgab, sich nach seinem Rücktritt als UCI-
Präsident nun intensiver seinem Privatleben widmen zu kön-
nen, schuf unmittelbar nach seinem Rücktritt mit kaufmänni-
schem Geschick, wie es für Holländer üblich ist, eine neue
machtvolle Position im Gefüge des Weltsports. Zuerst ließ er
sich zum Präsidenten der neu entstandenen Messe des Welt-
sports mit dem Namen "Sportaccord" wählen. Unter seiner
Führung wurde "Sportaccord" ohne Not zum zentralen Früh-
jahrsmeeting des Weltsports, in das sich auch das IOC einbin-
den ließ. Die Organisation der olympischen Sommerverbände
tritt dabei ebenso zur Jahresversammlung zusammen wie die
Organisation der olympischen Winterverbände. Es tagt auch
die Organisation der nichtolympischen Verbände. Das IOC
führt gemeinsame Sitzungen mit den jeweiligen Verbänden
durch und tagt während dieser Versammlungswoche mit
seiner Exekutive. Der ungekrönte König dieser Woche ist ohne
Zweifel Hein Verbrueggen. Neben Rogge und Blatter hat sich
Verbrueggen, ohne dass sich jemand dagegen aufgelehnt hat,
zum dritten starken Mann des Weltsports gemacht. Verbrueg-
gen handelt und verhandelt äußerst kompetent, ist weltoffen,
und wie selbstverständlich betont er seinen Freunden des IOC
gegenüber, dass er für immer ein Vertreter des olympischen
Sports sein werde. Zur Krönung seiner Macht hat er sich zum
Präsidenten jener Weltvereinigung wählen lassen, in denen
alle Sportverbände, olympisch oder nicht olympisch, vereint
sind, und die sich seit kurzer Zeit "Sportaccord" nennt. Aus der
Sicht der olympischen Verbände wurde diese Organisation in
früheren Jahren belächelt. Viele sahen sie als überflüssig an. Es
handelte sich um eine Organisation, bei der der Satz, "außer
Spesen nichts gewesen" zutraf. Mit der Wahl von Hein Verbru-
eggen zum Präsidenten dieser Organisation hat sich dies nun
jedoch entscheidend verändert. Eigentlich hätten es die
Repräsentanten der olympischen Sommer- und Winterverbän-
de des IOC wissen müssen. Hein Verbrueggen ist ein "Hans-
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dampf in allen Gassen". Mit einer bloßen Präsidentschaft
konnte er und wollte er sich nicht begnügen. 

Bei der letzten großen Versammlung des Weltsports in Dubai
hat er die Katze aus dem Sack gelassen. Hein Verbrueggen
schafft neue Großereignisse des Weltsports. Gemeinsam mit
Blatter sieht er sich als Architekt einer neuen Geografie der
globalen Sportbewegung. Und dabei geht es, wie nicht anders
zu erwarten, um viel Geld. Im Jahr 2011 werden zum ersten
Mal die so genannten "Combat Games" in Peking veranstaltet.
Hein Verbrueggen hat den entsprechenden Deal bereits wäh-
rend seiner Tätigkeit als IOC Koordinator vorbereitet. Millio-
neneinnahmen mit dem Verkauf der Fernseh- und Sponso-
ringrechte sind zu erwarten. Den "Combat Games" werden die
"Mind Games" folgen, und weitere drei Weltsportereignisse
hat Hein Verbrueggen bereits ausgearbeitet in seiner Schubla-
de. Verbrueggen plant dies nicht hinter vorgehaltener Hand.
Er kann dabei mit der Unterstützung seines Freundes Denis
Oswald rechnen, dem Vorsitzenden der olympischen Sommer-
verbände. So hat dieser es jedenfalls offiziell bei der Sitzung
der olympischen Sommerverbände in Dubai bekundet. Auch
Jacques Rogge bietet ihm keinen Einhalt. Man hat den Ein-
druck, dass es hier zu einer Koalition der kleinen olympischen
Nationen gekommen ist. Denn Bedenken gibt es durchaus.
Einzelne IOC-Mitglieder haben sie auch entsprechend artiku-
liert. An einer offenen kritischen Diskussion war jedoch die
Mehrheit nicht interessiert, und so wurde der neue Weg des
Weltsports angeführt, durch Hein Verbrueggen, abgesegnet.
Und dieser Weg wird nunmehr seine Folgen zeitigen.

"Citius, Altius, Fortius" war die Maxime des olympischen
Sports, und für viele ist sie es auch noch heute. Der Steige-
rungsimperativ ist jedoch längst zur Gefahr der sportlichen
Höchstleistungen geworden. Der umfassende Dopingbetrug
kann dies eindrucksvoll belegen. Nicht weniger gefährlich ist
es jedoch, wenn der Steigerungsimperativ auf die Veranstal-
tungen des Sports ausgerichtet wird und dabei die beabsich-
tigten ebenso wie die unbeabsichtigten Folgen keiner offenen
demokratischen Diskussion unterliegen. Wenn der Sport zum
bloßen Spielball der Mächtigen des Sports wird, wenn vorran-
gig egoistische Eigeninteressen zum Tragen kommen und die
Entwicklung des modernen Sports prägen, so besteht die
Gefahr, dass den nach wie vor wünschenswerten Organisati-
onsformen des Sports und deren Veranstaltungen ein erhebli-
cher Schaden zugefügt wird. 

Was die Bemühungen von Hein Verbrueggen auszeichnet ist
die Tatsache, dass sie in einen Prozess der funktionalen Diffe-
renzierung im System des Sports einzuordnen sind, der schon
seit langem nahezu ungesteuert im Gange ist. Der Sport
vervielfältigt sich, er steigert seine Komplexitität und gewinnt
dabei immer entschiedener imperiale Züge. Waren es noch vor
fünfzig Jahren weniger als dreißig Sportarten, so sind daraus
mittlerweile mehrere hundert Sportarten geworden. Aus weni-
gen Sportereignissen wurde ein ganzjähriger überfüllter Kalen-

der von Sportveranstaltungen. Dabei zeigt sich, dass zumindest
aus einer theoretischen Perspektive Faktoren wie Angebot,
Inhalt, Ort und Zeit nahezu unendlich steigerbar sind. Der
Theorie der Steigerung und Ausdifferenzierung steht jedoch
die praktische Realität entgegen. Das Jahr hat nur 365 Tage.
Die Ressourcen der Athleten sind begrenzt, und gleiches gilt
für die der Zuschauer. Auch ein bestehender ökonomischer
Kuchen kann nur einmal verteilt werden. Die fatalen Folgen
dieser gedankenlosen und egoistischen Vervielfältigungspolitik
der angeblichen Weltsportführer sind längst sichtbar. Jährlich
finden sportliche Großereignisse von mehrwöchiger Dauer
statt. Hatten sie früher einmal konkurrenzlos einen Platz im
Sportkalender, so finden meist zur gleichen Zeit weitere Sport-
großereignisse neben den angeblichen Highlights des Welt-
sports statt. Viele Sportarten haben Schwierigkeiten, im über-
füllten Sportkalender Zeiträume zu finden, an denen sie ihre
Meisterschaften veranstalten können. Betrachten wir die
Situation auf nationaler oder gar auf regionaler Ebene, so
können wir erkennen, dass angesichts dieser Ausdifferenzie-
rung immer mehr Sportarten ihre Zuschauer verlieren, die sie
früher einmal haben erreichen können. Viele olympische Ver-
bände haben mittlerweile auch Schwierigkeiten eine Fernseh-
partnerschaft zu finden. Zwei Drittel der olympischen Verbände
befinden sich in völliger Abhängigkeit zu den Fernseheinnah-
men des IOC. Fragt man vor diesem Hintergrund und ange-
sichts der Vervielfältigung des Sports nach der Zukunft von
Sportarten wie Gewichtheben, Moderner Fünfkampf, Ringen
oder Hockey, so muss man sehr skeptisch sein. Auch die Mög-
lichkeiten zur Vermarktung der olympischen Sportarten hat
sich im vergangenen Jahrzehnt erheblich verschlechtert. Die
Kluft zwischen den wenigen reichen Sportarten und Sporter-
eignissen und den vielen armen klafft immer größer auseinan-
der. Das was heute von den olympischen Verbänden toleriert
wird, kann morgen durchaus zu ihrer eigenen Gefahr werden. 

Die Folgen dieser Ausdifferenzierung sind nicht nur auf der
Ebene des Weltsports zu beobachten. Viel gravierender sind
sie, wenn man sich auf eine nationale oder regionale Ebene
begibt. Dort zeigt sich nämlich, dass die Zeche des Weltsports
der Steuerzahler zu bezahlen hat. Wenn im nächsten Jahr die
ersten "Combat Games" stattfinden, so werden die betroffe-
nen deutschen Fachverbände die Unterstützung des Bundes-
ministers des Innern benötigen, wenn sie an diesen Spielen
teilnehmen möchten. Entsendungskosten, die Betreuung
durch Fachpersonal, die Organisationsarbeit in den Verbänden:
All dies erzeugt Kosten und bedarf der Gegenfinanzierung.
Konfliktträchtige Auseinandersetzungen mit jenen Verbänden,
die bislang vorrangig gefördert wurden, sind bereits heute
absehbar. Gewiss war es notwendig, neben den olympischen
Verbänden auch den paralympischen Verbänden eine ange-
messene Förderung zu gewähren, und insofern war es auch
angebracht, die Förderung des olympischen Behindertensports
an den olympischen Spitzensport anzupassen. Doch Deutsch-
land hat nicht nur alle zwei Jahre eine Olympiamannschaft
der Behinderten und Nicht-Behinderten zu Olympischen
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Spielen zu entsenden. Der Steuerzahler wird nun auch zur
Kasse gebeten, wenn die Jugendlichen zu den Olympischen
Jugendspielen reisen, wenn studentische Leistungssportler an
der Universiade teilnehmen und wenn deutsche Athleten bei
den World Games vertreten sind. Nun also wird man Mann-
schaften zu den "Combat Games" finanzieren müssen, und die
Teilnahme an den "Mind Games" wird für Deutschland eben-
falls zur Verpflichtung werden. 

Das Ende der Fahnenstange ist damit gewiss noch lange nicht
erreicht. Hein Verbrueggen können noch unendlich viele neue
Ideen geliefert werden. So können bei den "Net Games" alle
Spiele versammelt werden, bei denen eine Netz die Parteien
trennt, bei den "Water Games" wird das Wasser der gemeinsa-
me Nenner, die "Beach Games" bringen alle neuen Beach-
sportarten an einen Ort, und in den "Games of Individualism"
werden alle jene Sportarten vereint, in denen der Athlet ganz
allein auf sich selbst angewiesen ist. 

Man könnte Herrn Verbrueggen noch viele Ideen liefern. Und
würde dabei mit vielen Agenturen konkurrieren, die alle das-
selbe machen. Eventmarketing ist wichtiger Ausbildungsinhalt
unserer Master- und Bachelorstudiengänge, und eine umfas-
sende Eventisierung ist weltweit ja schon längst im Gange.
Agenturen die heute überall in der Welt derartige Events

gestalten und propagieren, ist dies gewiss nicht vorzuwerfen.
Der Vorwurf muss sich vielmehr auf jene richten, die diesen
Prozess der Ausdifferenzierung in der Welt des Sports zu
verantworten haben. Diese Herren, so hat man den Eindruck,
wissen nicht was sie tun. Dies gilt zumindest für die Gutgläu-
bigen. Es gibt jedoch immer mehr, die diese Prozesse beschleu-
nigen, weil sie materielle Eigeninteressen verfolgen. Dabei wird
sichtbar, dass es in den Weltsportorganisationen kein Instru-
ment tragfähiger Kontrolle gibt. Angesichts der nur sehr
schwach ausgeprägten demokratischen Strukturen in den
Organisationen des Weltsports sind es Netzwerke der Macht,
die die Geschicke des Sports bestimmen. Werden diese Netz-
werke von skrupelloser Machtgier und egoistischem Eigeninte-
resse geprägt, so wie dies heute teilweise bereits der Fall ist,
dann ist Organisierbarkeit, vor allem aber auch die Finanzier-
barkeit des Weltsports in seiner Gesamtheit gefährdet. 

Dies alles ist freilich nur deshalb möglich, weil mächtige
Herren des Sports Herren und Damen der Politik die Füße
lecken. Die Macht- und Geldinteressen des Sports können nur
deshalb realisiert werden, weil es überall in der Welt politische
Organisationen und Institutionen gibt, die gedankenlos enor-
me Steuermittel für eine stetig wachsende Zahl von Sport-
events ausgeben. Und zwar ohne zu wissen, was das zur Folge
haben kann.
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a steht es also nun, das Nest, und wartet auf Besucher.
Als architektonisches Meisterwerk wird das Olympia-
stadion in Peking gefeiert, das für die Spiele 2008

gebaut wurde. Als Demonstration der politischen Macht
Chinas sehen es Kritiker. Seit die Spiele vorbei sind, versucht
man das Stadion wieder zu beleben. Doch passende Veranstal-
tungen sind eher rar. Und nicht überall auf der Welt gibt es
eigens Stadion-Vermarktungsfirmen, die dafür sorgen, dass in
der Arena etwas los ist. Im riesigen Berliner Olympiastadion
treten nicht nur Musik-Bands oder Comedian Mario Barth auf,
sondern auch Familienfeste oder Firmenfeiern sollen Geld in
die Kasse bringen In Athen dagegen, wo 2004 die Spiele über
die Bühne gingen, verrotten die Anlagen. Skeptiker sagen das
auch einem Großteil der Fußball-Stadien in Südafrika voraus:
Schließlich ist das Land am Kap kein Fußball-Land. Die höchste
Fußball-Liga bringt 10 000 Zuschauer in die Stadien. Andere
Veranstaltungen sind bisher eher Fehlanzeige. Und wie groß
ist der Anteil unter der Bevölkerung, der sich auf Dauer Ein-
trittskarten für Events hier leisten kann?

An 365 Tagen im Jahr ist der Sport weltweit im Geschäft: Die
Profis tingeln in vielen Sportarten um den Globus, Turniere

und Ligen, eigens kreierte World-Series oder Meisterschaften
sind das Tagesgeschäft der Sportler und Sportlerinnen fast
aller Disziplinen. Doch auch mit ihren Auftritten können sie
nicht alle gigantischen Stadien, die weltweit für Großereignis-
se gebaut wurden, nutzen und vor allem füllen.

Größenwahn, Machtgehabe, Unverantwortlichkeit und Rück-
sichtslosigkeit sind Wörter, die in einer Runde Berliner Studen-
ten im Zusammenhang mit gigantischen Bauten fallen. Die
jungen  Leute aus unterschiedlichen Studienbereichen wie
Architektur, Städte- und Verkehrsplanung, Ökologie, Biologie,
Anthropologie, Geschichte, Soziologie oder Sportwissenschaf-
ten, die sich  immer mal wieder zu solchen Diskussionen
treffen, wollten eigentlich über das Bahnprojekt Stuttgart 21
diskutieren. Nun sind sie bei der Münchner Olympiabewer-
bung und bei dem "Ressourcen fressenden Moloch" Sport
gelandet. Sie sind sich einig: Vieles, was heute aus Prestige-
oder Machtgebaren und aus wirtschaftlichen Gründen in die
Landschaft gestellt wird und wie dabei mit Ressourcen und
Menschen umgegangen wird, ist unverantwortlich.

Von Gigantismus und Größenwahn wollen die Verantwortli-
chen im Internationalen Olympischen Komitee (IOC) nichts
wissen. Sie weisen es seit Jahrzehnten brüsk von sich, wenn
Kritiker ihnen vorwerfen, dass sie Bewerberstädte durch ihre
Vorgaben und Kriterien zwangsläufig in die Bredouille bringen.
"Da ist alles geregelt in den Verträgen, von der Agentur für die
Hotelbuchung bis hin zum Gastgeschenk mit Logo", sagen
Fachverbandsvertreter und dementieren keinesfalls das
unschöne Wort von "Knebelverträgen". Johannes Ferch, Sport-
wissenschaftler und Biologe mit Schwerpunkten Kulturwissen-
schaft und Sportökologie, stimmt zu: "Es herrscht das Diktat
des Sports und der privaten Partner."

Mehr und mehr wird den Bewerbern abverlangt. IOC und
internationale Fachverbände  verkaufen ihre Ware Sport und
werfen Werte über Bord, die sie so gerne in vielen Reden
bemühen. "System erhaltend", beschreibt der Soziologe Frith-
jof Hager von der Freien Universität Berlin dieses Verhalten in
solchen Organisationen, die nach wie vor mit einer völlig
überholten Denkweise ihr bisheriges Eigenleben weiter führen
wollen. "Auch in der Politik, im Wirtschaftsbereich oder in
vielen anderen Organisationen haben die Akteure vergessen,
dass sie  Dienstleister für die Bürger und Bürgerinnen sind",
sagt Hager.

Moloch Sport:   
passen selten    
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Abgehoben und realitätsfern wie auch unsozial angesichts
weltweiter Katastrophen und Krisen verhalten sich mittlerwei-
le die Macher des Spitzensports, meint Anna, Sportwissen-
schaftsstudentin aus Dänemark. Dabei hatte doch IOC-Präsi-
dent Jacques Rogge unmittelbar vor den Spielen in Salt Lake
City 2002 in einem "Stern"-Interview gesagt, er sehe es als
wichtige Aufgabe, "dem wachsenden olympischen Gigantis-
mus Einhalt zu gebieten". Und weiter: "Die Spiele werden
kleiner, stärker, fitter. Wir müssen die Kosten und den Umfang
verkleinern."

Die Fakten sagen etwas anderes: Schon vor Rogges Amtszeit
war die finanzielle Geschichte für die Olympiastädte immer
eine Minus-Geschichte: Montreal 1976 hatte am Ende ein
Defizit von einer  Milliarde Dollar, an dem die Stadt 30 Jahre
abzahlen musste, Atlanta übernahm sich ebenso mit einem
200 Millionen Dollar teueren Stadion. Auf 14,4 Milliarden Euro
soll Athen sitzen geblieben sein, das schon 2004 eine marode
Staatskasse hatte und sich manche bange fragten, wie die
Griechen das wohl hinkriegen werden. Auch Vancouvers
Bürger müssen für die vergangenen Spiele, die sicher für
Sportfans gelungen waren, weiter zahlen.

Dabei hatte das  Organisationskomitee der Kanadier immer
wieder betont, dass sie alles kostengünstig gestalten wollen.
Wie dazu die Halle für die Eisschnellläufer, das Richmond
Olympic Oval, passt, ist eine andere Frage. Energiesparende
Technik hat ihren Preis - aber 120 Millionen Euro für 12
Wettbewerbe? "Es geht um Nachhaltigkeit. Neue Wege wur-
den hier in der olympischen Geschichte beschritten - im
ökologischen, wirtschaftlichen und sozialen Bereich", sagte
OK-Mitglied Donna Wilson bei einer Presskonferenz unmittel-
bar vor der Eröffnung der Spiele. Und fügte pathetisch hinzu:
"Unsere Ziele reflektieren die Werte der Olympischen Bewe-
gung, und wir glauben , dass sie genauso die Werte der Men-
schen  von Vancouver reflektieren."

Welche Werte aber? Baron Pierre de Coubertins Mahnung:
"Markt oder Tempel" ist mittlerweile Realität geworden: Sport
- ist ein Markt in Tempeln, die weltweit gebaut wurden und
werden. Ferch spricht von "modernen Kathedralen des Sports",
in denen dann auch pompös "das einzige Angebot des IOC -
die Olympischen Spiele - zelebriert und mediengerecht ver-
kauft wird". Ob nun IOC oder mächtige Fachverbände: In den
letzten Jahrzehnten hätten die Austragungsorte auf Grund der

Verträge immer den Kürzeren gezogen. Die Sache mit der
Nachhaltigkeit, die ja oft - auch nun bei der Münchner
Bewerbung - als Argument  für hohe Investitionen angeführt
werden, lässt Ferch nicht uneingeschränkt gelten. "Man kann
sich Vieles schön rechnen." Oft werden etwa gerne Boden-
Versiegelungen, Unterhalts- und andere Folgekosten verges-
sen. Und: Es gibt auch Probleme mit den Anlagen für Sportar-
ten, die in dem Land keine Tradition haben. Die Briten, die
2012 in London die Olympischen Sommerspiele ausrichten,
halten zum Beispiel Handball für ein Foul im Fußball und
können mit Volleyball ebenso wenig anfangen. Eine Halle für
diese olympischen Sportarten bauen zu müssen, ist von vorn-

  Gigantismus und Nachhaltigkeit
  zusammen Von Bianka Schreiber-Rietig
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herein eine Fehlinvestition. Was kommt nach dem Großereig-
nis, wie steht es um die Nachhaltigkeit? Kann ich meine
Hallen füllen? "Für mich sind etwa die Stadien  in Südafrika
Mahnmale - für westliche Kulturmuster, die einfach nur
übernommen werden", sagt Ferch. Oder übergestülpt?! Weil
man mit  Hilfe des Sports neue Märkte erschließen kann?

Im Zeichen der weltweiten Wirtschaftskrise sollte man mei-
nen, dass auch im Sport kleinere Brötchen gebacken werden.
Im Bericht des "Fachverbandes für Sponsoring und Sonder-
werbeformen e.V. (FASPO) ist zu lesen: "Die Auswirkungen der
weltweiten Wirtschaftskrise haben auch dem Werbe- und
Sponsoring-Markt ihren Tribut abverlangt." Für 2010 wurde
mit 4,2 Milliarden Euro ein leichtes Wachstum prognostiziert,
aber im Sport, dem nach wie vor wichtigsten Sponsoring-Feld,
zeigten sich die Geldgeber - trotz Winterspiele und Fußball-
WM - verhalten. Mit 2,6 Milliarden wird am Jahresende
gerechnet.

Immer noch eine Menge Geld, wenn man an die Kassen von
Stadtkämmerern oder Gemeindeverwaltungen auf dem plat-
ten Land denkt. Kann und will man sich denn Großereignisse
mit hohen Investitionskosten  und Eingriffen in die Natur
leisten? Wie verklickert man dem Bürger, dass soziale Projekte
gestrichen werden, kein Geld für Lehrer oder dringende Sanie-
rung von Schulen, Turnhallen oder Altenheimen vorhanden
ist, man aber eine Weltmeisterschaft oder gar Olympische
Spiele austragen will? Die Argumente pro Großereignis sind ja
auf den ersten Blick überzeugend: Die Stadt / das Land profi-
tiert davon, die Infrastruktur wird verbessert, man wird welt-
weit bekannt, und der Tourismus boomt. Und Gemeinde,
Hoteliers und andere Geschäftsleute verdienen daran. Und der
Bürger kann ja dann die Sportanlagen nutzen. Manchmal
stimmt das sogar, doch oft eben nicht.

Die Bundesrepublik Deutschland galt lange als Veranstaltungs-
Weltmeister, und Sportobere und auch Kommunen ließen sich
nicht lange bitten, als Ausrichter auf der Matte zu stehen. Das
hat sich schon etwas geändert - nicht nur weil der finanzielle
Kuchen, von dem viele ein Stück abhaben wollen, immer
kleiner wird. Andreas Klages, stellvertretender Direktor Sport-
entwicklung beim Deutschen Olympischen Sportbund, spricht
von einem Umdenken der Sportorganisationen: " Es geht nicht
mehr nur darum, wie viele Quadratmeter eine Halle haben
muss, sondern es geht darum, was für eine Halle man lang-
fristig braucht." Also keine Superhallen mehr, die dann leer
stehen. Schon bei der Planung müsse man die Vorher-/Nach-
her-Nutzung mit beachten. Etwa den demographischen
Faktor: "Was bringt es, wenn ich eine Wettkampfsporthalle
baue oder saniere, die ich in 20 Jahren so nicht mehr brauche,
weil z. B. eine alternde Bevölkerung einen anderen Sport
nachfragt." Finanziell leistbar, ökologisch und sozial verträglich
und zukunftsorientiert sollen, geht es nach dem deutschen
Sport, Hallen und Anlagen gebaut werden. 

In den Kommunen tut sich der eine oder andere noch schwer,
von seinen Richtwerten abzurücken. Gebaut wird eben nach
Norm, wenn überhaupt noch gebaut wird. Die Sprecherin des
Deutschen Städtetages antwortet auf die Frage, ob man sich
eigentlich Großereignisse und  große Stadien  angesichts der
Ebbe in den Kassen  noch leisten könne oder wolle: "Das
müssen die Kommunen selbst entscheiden. Wir haben ja
schließlich kommunale Selbstverwaltung." Ach ja. Gibt es
denn vielleicht so etwas wie einen Katalog, wo  Erfahrungen,
Gefahren und Risiken aufgelistet sind, wenn man ein Großer-
eignis ausrichtet, auf den die Kommunen zurückgreifen könn-
ten? "Nein, gibt es nicht. Wie gesagt: Wir haben kommunale
Selbstverwaltung. Entschieden wird doch danach, ob etwas
Sinn macht", betont die Sprecherin. Dann hat das alles nichts

mit Image und Geldverdienen zu tun,
wenn ich mich für eine Großveranstal-
tung entscheide? "Natürlich spielen
auch wirtschaftliche und touristische
Überlegungen eine Rolle."

Wenn die Bauern in Garmisch-Parten-
kirchen nun ihre Wiesen nicht hergeben
wollen, macht es offensichtlich für sie
keinen Sinn, was Politiker und Funktio-
näre wollen. Und vielleicht haben die
Landwirte Bilder von  Olympiaorten wie
Grenoble vor Augen, wo hässliche
Hochhäuser die Landschaft überragen.
Oder sie erinnern sich an 1992, wo im
französischen Albertville ein ganzer Berg
umgebaut wurde für ein fernsehgerech-
tes Rennen. Vielleicht kennen sie Fotos
von den Pisten im japanischen Nagano,
die an ein Naturschutzgebiet gebaut
wurden - was nicht ohne Folgen blieb.
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Oder in Lillehammer, wo - trotz propagierter Green Games  -
wertvolle Feuchtgebiete verfüllt wurden. Oder sie sehen, was
im russischen Sotschi gerade vorgeht, wo ohne Rücksicht auf
Mensch und Natur  alles platt gemacht wird, was sich Hotel-
und Pistenbauten in den Weg stellt: Menschen werden ent-
eignet, Betonburgen hingeklotzt, Wälder abgeholzt, um auch
die IOC-Kriterien und die der Fachverbände für die Winter-
spiele zu erfüllen.

Schon 1999 hat die internationale Alpenschutzkommission
Cipra in ihrem Report resigniert festgestellt: "Die Alpenanlie-
gerstaaten geben sich zwar alle Mühe, vieles besser zu
machen, aber es geht weiter bergab mit der Bergwelt." Das
wird vermutlich irgendwann eine andere Naturschutzbehörde
auch über Sotschi schreiben.

Einige Beispiele, die damals in dem Report aufgeführt wur-
den: 45 Milliarden Euro Jahresumsatz  in den Alpen durch
Tourismus, die nicht spurlos bleiben. Seit Anfang der 60er
Jahre  haben sich Autobahnen und Autostraßen auf 4000
Kilometer vervierzigfacht. Die Anzahl der Gondeln und Lifte
steigt von Jahr zu Jahr. Extreme Schneeschmelze und extre-
mes Hochwasser sind die Folgen der Eingriffe. "Wir bekom-
men die Quittung für unsere Sünden", schrieben die Experten,
die das IOC wegen seiner Wintersportveranstaltungen atta-
ckierten. In einer Sondersitzung versprach dessen damaliger
Präsident Juan Antonio Samaranch, dass "die Umwelt als
dritte Dimension  neben Kultur und Sport zu den wichtigsten
Aufgaben des IOC" gehöre. Zuvor hatte er sich vorhalten
lassen müssen, dass auch das IOC "zu einem ökologischen
Desaster" beitrage.

Noch immer gelte, so sagen Fachleute, was der Naturschützer
und Geograph Philippe Bourdeau damals sagte: "Die Alpen
drohen zum größten Turngerät Europas
zu verkommen." Der Satz gilt nicht nur
für die Alpen.

Olympische Spiele - im Prinzip  unter-
haltsam, toll und spannend  für den
Sportfan, wenn man sie sich leisten
kann. Viele können sie sich aber nicht
leisten und fallen dann schon mal als
Bewerber weg. Andere sollten sie sich
nicht leisten, weil sie Geld für wichtige-
re Dinge bräuchten. Sie leisten sie sich
aber trotzdem, weil sie sich Image und
Wirtschaftsboom versprechen. Eine Frau
aus Rio de Janeiro, die in einer der
vielen Favelas lebt, antwortete in einem
Fernsehbericht auf die Frage, wie sie das
findet, dass sie nun bald wegen Olympia
hier weg muss: "Ich freue mich, Brasilien
wird feiern - Fußball und Olympia. Es
wird Karneval für uns." Wo sie leben

wird, wenn sie den Baggern weichen  muss? Schulterzucken -
in der Euphorie hat das keinen Platz. "Wut aus Betroffenheit
findet man da selten", sagt Ferch - vielleicht erst, wenn  die
Betroffenen merken, dass sie mehr verloren als gewonnen
haben.

Gewonnen haben in Vancouver und Südafrika die Sportorga-
nisationen - wieder einmal. 3,2 Millionen Euro hat die FIFA
allein mit Fernsehen und Sponsoring kassiert. 420 Millionen
Euro hat das Stadion allein in Kapstadt gekostet. 120 000
Menschen werden dort erst einmal weiter auf Strom und
Wasser verzichten müssen, weil die FIFA die Gastgeber  unter
Druck setzte und Stadien in Billigversionen für die Glitzerwelt
Fußball nicht akzeptierte - entweder Palast oder keine  WM in
Kapstadt. Deshalb ist für andere Dinge kein Geld da. Soziologe
Frithjof Hager ist sich sicher - und da steht er nicht alleine:
Wenn die Superbauten in Südafrika oder anderen Schwellen-
ländern nicht genutzt oder nutzvoll umgebaut werden können
- u.a mangels Geld, dann werden sich die Armen dort nieder-
lassen. Kleine Terrassen oder Gemüsegärten könnten eine
Nutzungsmöglichkeit sein. Moderne Stadtentwickler finden
diese Idee nicht schlecht. Der Repräsentationsgedanke bei
Stadienbauten passt nicht mehr ins Bild. Andreas Klages
beschreibt es so: "Die Zeit der weißen Elefanten ist vorbei."

Sport um jeden Preis? In Pakistan kämpfen die Menschen
gegen Hochwasser und um ihr nacktes Leben - und es gibt
Menschen, die sich um die Commonwealth-Spiele im indi-
schen Neu-Delhi im Oktober Gedanken machen. In Russland
und USA brennen Millionen Hektar Wald ab, Öl versaut die
Weltmeere. Das Klima schlägt Kapriolen - alles ist im
Umbruch, aber die Spitzensportwelt sitzt auf der Insel der
Seligen, die es laut dem unvergessenen Sportvisionär Willi
Daume doch gar nicht gibt.
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igentlich sind Fußball-Weltmeisterschaften eine ein-
deutige Angelegenheit. Am Ende gibt es immer einen
Sieger und einen Verlierer, und sei es, die Entscheidung

fällt durch  Elfmeterschießen oder durch ein Tor, das keines
war. Spanien ist gegen die Niederlande Weltmeister geworden
durch einen Treffer unmittelbar vor Ende der Verlängerung.
Das war insofern besonders eindeutig, weil mit dem Europa-
meister die seit Jahren beste Mannschaft den Titel gewonnen
hat und die Holländer mit ihren Brutal-Einlagen ein Welt-
meister des Unverdienten und der Unwürde gewesen wären.
Doch hier endet die Eindeutigkeit. 

Wie anders als zweideutig sind Joseph Blatter und sein
Internationaler Fußball-Verband FIFA zu bewerten. Und auch

die Auswirkungen dieser Weltmeisterschaft auf  Südafrika
und seine Gesellschaft sind keinesfalls eindeutig. Weil in den
vier WM-Wochen alles so ungewohnt glatt verlief, die Ras-
senschranken sanken, die Begeisterung groß war, die 64
Spiele pünktlich begannen, die drei Millionen Zuschauer mit
einigen Ausnahmen ohne größere Strapazen in die Stadien
gelangten und sich unter 2737 polizeiamtlichen Vorfällen
um die und in den Arenen und in den Fanparks kein Mord
und Totschlag ereignete, rief eine führende Zeitung am Kap
Blatter zum Wunschpräsidenten der südafrikanischen Repu-
blik aus. Solche Eindeutigkeit wurde zur eindeutigen Zwei-
deutigkeit, als sich am Finaltag im Johannesburger Soccer
City-Stadion unter den Beifall für Blatter Buhrufe und Pfiffe
mischten.
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Zwiespalt und Hoffnung: 
Nach der erfolgreichen Fußball-WM denkt Südafrika
an Olympische Spiele                          Von Günter Deister



Ohne Blatter keine Weltmeisterschaft in Südafrika. Das ist das
große Verdienst des 74 Jahre alten FIFA-Präsidenten. Fußball,
die globale Bewegungsform und Sprache, ist durch die Einbe-
ziehung Afrikas nun wirklich global geworden. Die junge
Republik hat ihre große Bewährungsprobe bestanden. Durch
Südafrika hat ein ganzer Kontinent einen Befähigungsstem-
pel erhalten. Das hat Blatter, unter Inkaufnahme eines
beträchtlichen Risikos, möglich gemacht. Dafür ist er nun
reichlich belohnt worden. Hier nun beginnt die Zweideutig-
keit.  Denn das Wirken des Schweizers und seiner 600 FIFA-
Mitarbeiter in Südafrika hatte auch spätkoloniale Züge. Für
vier Wochen galten die Monopolgesetze und Regeln des
Weltverbandes. Er wirkte wie ein Staat im Staate. Zum Recht
der FIFA zählten die Steuerbefreiung und die Vorschrift für
das Gastgeberland, alles zu tun, um die finanziellen Interes-
sen des Fußball-Multis zu schützen. Zehntausende kleiner
Geschäftsleute und Händler rund um die "geschützten"
Zonen der WM wurden so zu Vertriebenen.

Blatters Rechnung ist fast vollkommen aufgegangen. Er hat
eine Weltmeisterschaft bekommen, die sich mit ihrer kulturel-
len Vielfalt, ihrer Buntheit in winterlichen Verhältnissen und
ihrer außerordentlichen Gastfreundschaft neben dem deut-
schen Vorgänger-Fest als herausragende WM
behaupten konnte. Und er hat dabei mit über drei
Milliarden Euro mindestens 700 Millionen Euro
mehr kassiert als 2006 in Deutschland. Am Ende
wird ein deutlicher Gewinn übrig bleiben und die
mit 880 Millionen Euro gefüllte Sparkasse der
Milliarden-Grenze deutlich näher bringen. Dabei
kann Blatter auch verschmerzen, dass die WM-
Ausgaben der FIFA mit rund 900 Millionen Euro
Rekordhöhe erreichen werden.

Dies fordert zu einem Vergleich mit ihrem ebenfalls
gemeinnützigen Schweizer Schwesterunternehmen
heraus, dem Internationalen Olympischen Komitee.
Die FIFA hat 2002 die Organisatoren in Japan und
Südkorea mit jeweils 100 Millionen Dollar unter-
stützt. Das deutsche Organisationskomitee erhielt
vor vier Jahren einen Zuschuss von 121 Millionen
Euro. Bei Südafrika könnte die Summe am Ende
400 Millionen Dollar (270 Millionen Euro) betragen,
220 Millionen Dollar als erste Garantie, 100 Millio-
nen Dollar als Nachschuss und zuletzt ein
Geschenk von 80 Millionen Dollar als Gewinnga-
rantie. Das IOC gibt sich weitaus großzügiger.
London als Ausrichter der Olympischen Spiele 2012
kann mit einem Beitrag aus Lausanne von etwa 1,3
Milliarden Dollar rechnen. Die FIFA behauptet, 73
Prozent ihrer Gesamteinnahmen flössen zurück in
den Fußball, was zu einem Eigenbedarf von 27
Prozent führt. Das IOC behält knapp zehn Prozent
der olympischen Einkünfte für sich. Sie liegen
zwischen 2009 und 2012 mit über sechs Milliarden

Dollar etwa zwei Milliarden Dollar höher als bei der auf der
Sonnenseite des Zürichsees prachtvoll residierenden FIFA. Im
Fußball-Geschäft geht die vergleichende Periode von 2007 bis
2010.

Blatter selbst, den man mit der Erschließung Afrikas durch-
aus als einen Pionier bezeichnen kann, ist ein Zwiespalt in
Person. Unübertroffen ist er in seiner Rolle als hoher Pries-
ter des Fußballs und selbsternannter Heilsstifter. Als knall-
harter Kaufmann schafft er es immer wieder, seine Ware zu
Rekordpreisen zu veräußern, auch, um sich als Big Spender
seine Präsidentschaft zu erhalten. Als Spielleiter lässt er zu,
dass das Spiel für Marktteilnehmer zu einem Glücksspiel
wird. Da werden Tore, die keine sind, unüberprüft anerkannt,
und Tore, die wirklich Tore waren, unüberprüft aberkannt.
Erneut mussten die besten Mannschaften der Welt ihre
Leistungen durch zum Teil zweit- und drittklassige Proporz-
Schiedsrichter bewerten lassen, technische Hilfsmittel blei-
ben ihnen verwehrt. Das verfälschte Ergebnis wird dann von
Blatter als unverzichtbares emotionales Ereignis gepriesen,
dabei spricht es dem Verhalten eines ehrlichen Kaufmanns,
dem Gerechtigkeitsgedanken und dem Fair-Play Hohn. Man
kann grundsätzlich sagen, der fehlende Wille zum Überprü-
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fen ist ein wesentliches Herrschaftsprinzip des Joseph Blat-
ter.    

Doch es geht ja, wie in Südafrika noch deutlicher wurde, um
weit mehr. Hinter siegenden, verlierenden oder gar betroge-
nen Mannschaften stehen als Solidargemeinschaften Regie-
rungen, Länder und ganze Kontinente. Der Fußball selbst wird
zur Politik. Als Außenpolitik kann er den Charakter von Natio-
nen  (neu) definieren. Als Innenpolitik wirkt er auf nationale
Befindlichkeiten ein, wird zu einer Zustandsbeschreibung von
Ländern und zuweilen auch zur Staatsaffäre, dann greifen
Regierungschefs ein. Dies alles wird befördert durch Macht
und Magie des Fernsehens mit seiner milliardenfachen Strahl-
kraft. Dass der Fußball bei all dem seine mediale Monopol-
stellung noch weiter verstärkt und andere, vor allem olympi-
sche Sportarten immer mehr an den Rand drängt, ist ein
anderes, ihm nicht direkt anzulastendes Phänomen.

Eine zwiespältige Hinterlassenschaft
hat die Weltmeisterschaft auch für
Südafrika selbst gebracht. Es stimmt,
die Regenbogennation ist enger
zusammengerückt, die Erfüllung des
"Yes, African" hat verstärktes Selbst-
vertrauen erzeugt. Das schöne Land
am Kap konnte sich mit seiner
Verlässlichkeit als rentabler Wirt-
schaftsstandort empfehlen. Die
große Kraftanstrengung mit den
Milliarden-Investitionen in die Infra-
struktur hat ein bleibendes Ver-
mächtnis hinterlassen. Nur, die
fundamentalen Defizite des Landes
wie Arbeitslosigkeit, Sicherheit,
Korruption, AIDS, Erziehung, Wohn-
verhältnisse sind geblieben. Die WM-
Wohltaten haben die Armen nicht
erreicht, und sie bilden die große
Mehrheit unter den 48 Millionen
Einwohnern. Ihre Sprecher fordern nun laut, dass die Regie-
rung des umstrittenen Jacob Zuma die Probleme mit der
gleichen Energie angeht, wie sie es bei den Weltmeister-
Staatsspielen getan hat.

Die Mittel dafür bleiben beschränkt, die Gewinn- und Verlust-
rechnung aus vier Milliarden Euro Direktinvestitionen in die
WM, darunter die Hälfte in Stadien, für die es keine gesicher-
te Nachnutzung gibt, ist noch offen. Die Organisation für
wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung OECD
erwartete für dieses Jahr ein Wirtschaftswachstum von bis zu
3,5 Prozent, mit einem maximalen Anteil der WM von 0,5
Prozent. Für das kommende Jahr soll es auf 4,5 Prozent
steigen. Nicht schlecht für ein Land, das nach 17 Jahren
Wachstum in seine erste Rezession geraten war und nun
mühevoll dabei ist, wieder zuzulegen. Zu wenig für den

Abbau von Arbeitslosigkeit, für die Südafrikas Wirtschaft ein
dauerhaftes Wachstum von mindestens sechs Prozent benö-
tigt.

Die WM hatte eine Parallelwelt erzeugt. Auf der einen Seite
die große Welt zu Gast bei Freunden mit Zuma als Dauergast
in den VIP-Boxen der prächtigen Stadien, umgeben von
internationaler Prominenz aus Politik, Showgeschäft und
Adel. Andererseits Aufruhr und Proteste der am äußersten
Rand der Gesellschaft in Townships vegetierenden schwarzen
Bevölkerung. Zuma steht eine schwere Prüfung bevor. Erste
verlorene Nachwahlen nach der WM in Townships von Kap-
stadt waren ein Beleg dafür, dass die mit absoluter Mehrheit
regierende Schwarzen-Partei ANC selbst unter ihren glü-
hendsten Anhängern an Rückhalt verliert. Die Ärmsten ver-
langen ihren Anteil. Die von Gewerkschaften vorgetragenen
Lohnforderungen sind ultimativ. Zu einem großen Test wer-
den im kommenden Frühjahr lokale Wahlen im ganzen Land.

Sie entscheiden darüber mit, ob der
von Skandalen gezeichnete Präsident
sich bis zu den Neuwahlen 2014 im
Amt behaupten kann.

Wie es um Südafrika steht und wie
es mit dem Land weitergeht, dafür
könnte der Sport auch künftig
Hinweise liefern. Das Finale der
Weltmeisterschaft war noch nicht
gespielt, da ermunterte IOC-Präsi-
dent Jacques Rogge das Land zu
einer "glaubhaften" Bewerbung um
Olympische Spiele mit dem Zusatz,
dabei gehe es nicht nur um eine
Sportart, sondern um 26. Nun wol-
len Zuma und das südafrikanische
NOK eine Kandidatur prüfen. Schon
1997, als es um die Spiele 2004 ging,
hatte das Land mit dem Bewerber
Kapstadt ehrenvoll abgeschnitten.

Befördert durch Nelson Mandelas Auftritt vor der IOC-Voll-
versammlung, sammelte Südafrikas "Mutterstadt" als Dritter
hinter Athen und Rom 20 Stimmen - und damit elf mehr als
Berlin vier Jahre zuvor bei seiner Debakel-Niederlage um die
Spiele 2000.

Für das Schwellenland Südafrika ist nun das Schwellenland
Brasilien zum Vorbild geworden, das in vier Jahren die nächs-
te Fußball-WM ausrichtet und 2016 in Rio de Janeiro die
Olympischen Spiele. Werden die ersten Sommerspiele auf
dem lateinamerikanischen Kontinent zu einem Erfolg, dann
darf auch Südafrika mit Afrika zusammen auf ein Olympiade-
büt hoffen: Olympische Spiele 2024 oder 2028 in Kapstadt,
Durban oder Johannesburg. Die Fußball-WM 2010 hätte eine
olympische Erbschaft hervorgebracht und der Sport wieder
eine große Schwelle überwunden.
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Ruder-WM Eton 2006: Der Deutschland-Achter hatte 
seit Jahren WM-Gold verpaßt. Aber der Ehrgeiz der
Ruderer blieb ungebrochen. Als keiner mehr damit 
rechnete, fanden sich acht Männer zusammen, die ein 
verschworenes Team bildeten. Sie wurden Weltmeister, 
weil sie das Miteinander im Sport verstanden hatten.

Verlierer?

Neunzig Prozent aller deutschen Medaillen 
bei EM, WM und Olympischen Spielen werden
von Sporthilfe-geförderten Athleten gewonnen.

Sporthilfe-Athleten achten die Grundsätze 
des Sports und werben für unser Land.

Leistung. Fairplay. Miteinander.
Die Prinzipien des Sports stärken unser Land.

www.sporthilfe.de

Unterstützen Sie die Prinzipien des Sports: Deutsche Sporthilfe · Konto: 092 777 2 · Deutsche Bank BLZ: 500 70010 
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In der Halbzeit vor den   
Leichtathleten, Schwimmer und Schützen    
Olympia 2012



arcelona? München? Budapest?
Nein, London, so schien es, war
die am häufigsten genannte

Stadt in diesem Sommer bei den inter-
nationalen Meisterschaften der drei
olympischen Kernsportarten Leichtath-
letik (EM), Schwimmen (EM) und Schie-
ßen (WM). Nicht die Momentaufnahme
der einzelnen Wettbewerbe, aber doch
die Bilanzen dieser Championate wirk-
ten so gerastert, als stünden die Olym-
pischen Spiele in Britanniens Kapitale
unmittelbar bevor: Beim Medaillenzäh-
len in Spanien, Deutschland und
Ungarn war die Schnelllebigkeit des
Spitzensports allenthalben spürbar, die
Zukunft bereits Gegenwart. Obwohl
sommerolympisch erst auf der halben
Wegstrecke angelangt, versuchten die
Kandidaten für London ihre Chancen
bereits auszuloten.

Eine verbindliche Einschätzung Richtung
2012 zu erhalten, fiel allerdings Leicht-
athleten und Schwimmern beim Kräfte-
messen ohne Übersee-Konkurrenten
schwerer als den Sportlern mit Gewehr
und Pistole, die es bereits global krachen
ließen. Aus deutscher Sicht ergaben sich
zudem im Vorfeld von EM und WM
zudem für alle drei Sportarten noch
Unsicherheitsfaktoren, mit denen sie
sich auseinander zu setzen hatten.

Die Leichtathleten: Wussten nicht, ob
sie nach der extremen Fokussierung auf
die für sie erfolgreich verlaufene WM
2009 in Berlin die Gefahr eines Span-
nungs- und Leistungsabfalls würden
abwenden können. Die Schwimmer:
Fürchteten, die vom Weltverband FINA
zur Eindämmung der aberwitzigen
Rekordflut (mehr als 200 in zwei Jah-
ren) eingeführte neue Kleiderordnung -
raus aus den Hightech-Anzügen aus
Polyurethan, hinein in die alten Bade-
hosen aus Textil - könnte alle Pläne
durcheinander bringen. Die Schützen:
Argwöhnten, die anhaltende Diskussion
über den tödlich endenden Amoklauf
eines Täters aus dem Sportschützenmi-
lieu 2009 in Winnenden vermindere das
ohnehin nicht ausgeprägte öffentliche
Interesse an der WM in Garching bei
München weiter. 
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    nehmen Anlauf auf

Von Michael Gernandt
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Spagat der Leichtathleten
Zumindest die deutschen Leichtathleten sind indessen allen
Bedenkenträgern gehörig in die Parade gefahren. Sie legten
die Strecke Berlin-Barcelona ohne Verschnaufpause nonstop
zurück, und als am Schlusstag im Stadion am Montjuic die
Reisepässe ein letztes Mal kontrolliert wurden, stellte die
Führung des Deutschen Leichtathletik-Verbands (DLV) spon-
tan den Anschlussflug nach London in Aussicht. "Die Mann-
schaft hat eine tolle Perspektive für Olympia 2012", verhieß
Präsident Clemens Prokop angesichts einer Medaillenzahl (16,
darunter viermal Gold), die über der der EM 2006 lag, einer
ungewöhnlichen Zahl von persönlichen und saisonalen
Bestleistungen und einem seltenen Minimum frühzeitig
gescheiterter Athleten.

Nachdem sie die Prognosen übertroffen hatten, irritierte es
auch nicht, dass die Deutschen ein angestrebtes Ziel noch
nicht erreichten: die Poleposition in Westeuropa. Die hatten
sie 2009 noch besetzt, bei der EM `10 aber mussten sie die
von ihrer Migrationspolitik profitierenden Franzosen und die
von den Lotteriemillionen für Olympia 2012 beflügelten
Briten passieren lassen. An den Erfolgen Frankreichs (8 Euro-
pameister) und Großbritanniens (6) lässt sich andererseits ein
Teilaspekt der Europa-Problematik erkennen. Zehn der 14
Barcelona-Champions der beiden Länder waren Läufer, aber

nur die anderen vier sind weltweit so hoch einzustufen wie
die fünf Deutschen, die "nur"  Silber und Bronze gewannen:
de Zordo-Speer, Harting-Diskus, Friedrich-Hochsprung,
Obergföll-Speer und Spiegelburg-Stabhoch. Will heißen:
Europäer und erst recht Deutsche kommen in den attraktiven
Lauf-Disziplinen der Übersee-Konkurrenz (USA, Ostafrika,
Karibik) kaum näher. Die Medaillen für Sprinterin Seiler (100-
m-Gold) und Mittelstreckler Schlangen (1500-m-Silber)
wurden als Signal bezeichnet - eines, das man in Jamaika
und Kenia kaum vernommen haben wird.

In Barcelona ging die Herausforderung freilich über die
zuweilen stupide Medaillenjagd hinaus. In Anbetracht nach-
lassenden Interesses auf dem gesättigten Markt Europa und
der "Vergreisung" auf den Zuschauerrängen stand auch der
Spagat zwischen Achtung vor Tradition und Anpassung an
trendige Formate auf dem Programm. Es war unverkennbar,
dass diese schwierigste Übung der Leichtathletik zeitnah
nicht zu bewältigen ist. Brauchbare Hilfestellung leisteten
fürs Erste die Sportler selbst mit ihrer Bereitschaft, jedermann
das freundliche Gesicht ihres Sports zu zeigen: Wie die junge
französische Überraschungssiegerin über 200 m, Myriam
Soumare, das gesamte Stadion an ihrer natürlichen Freude
teilhaben ließ und dabei die Designerfaxen des vermeintli-
chen Heilsbringers Bolt überfällig kontrastierte, brachte der
Leichtathletik mehr Sympathiepunkte ein als manch krampf-
haft durchgeführte Reform. 
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Schwimm-Team "auf dem Sprung" 
Mit der am Ende allseits greifenden Erkenntnis, dass nur die
natürliche Art der Fortbewegung im Wasser dem Sport
Glaubwürdigkeit zurückgewinnen kann, lösten die Schwim-
mer ihre Probleme. Anfangs noch von Trennungsschmerzen
verunsichert - so zu beobachten gewesen beim deutschen
Doppelweltmeister 2009, Paul Biedermann -,  genossen sie
schnell die neue Freiheit, die ihnen die Entfernung der aal-
glatten Synthetikhaut vom Körper bescherte. Keine Rekord-
jagden mehr, nur noch Wettkampf pur: Eine Sportart wie
verwandelt, gelöst und ungezwungen, dem olympischen Ideal
nahe. Er sei "glücklich, dass die Teile weg sind", bekannte der
zum nackten Oberkörper zurückgekehrte französische
Rückenspezialist Lacourt - dem als Einzigem ein Europarekord
gelang.

Spärlicher bekleidet auch die Deutschen, spärlicher aber
auch, im Vergleich zur selbst erstellten Prognose, ihre Bilanz
im Becken (9 Medaillen, darunter Gold für Biedermann und
die kurze Frauen-Kraulstaffel). Dass diese den neuen Klamot-
ten geschuldet sei, war nicht zu hören. London 2012? Das
wird nicht einfach werden. Die Mannschaft: jung und im
Umbruch, in der Breite besser aufgestellt als in der Spitze.
Ein Team "auf dem Sprung" (Bundestrainer Lange), was
wörtlich zu nehmen war: EM-Starter des Verbands der

Schwimmer fühlten sich in der Luft wohler als im Wasser.
Gemeint sind Brett- und Turmspringer mit fünfmal Gold,
dreimal Silber in zehn Wettbewerben; Peter Hausding aus
Berlin gewann als erster Springer weltweit bei einer interna-
tionalen Meisterschaft Medaillen in allen fünf Männerbe-
werben. 

Schützen loben und klagen
Bleiben die Schützen und ihr vom Amoklauf herrührender
Argwohn. Den federte IOC-Präsident Jacques Rogge mit
seiner Anwesenheit bei der WM-Eröffnung fürs Erste ab.
Seinen Hinweis beim WM-Start auf "Münchens bewiesener
Liebe zum Sport" werden die Bewerber um Winterolympia
2018 wohlwollend vernommen haben. Und auch der natio-
nale Veranstalter ("Wir machen hier kleine Olympische Spie-
le") durfte sich im Lob des Weltverbands sonnen: die WM,
"die absolut Beste, die wir je erlebt haben". So dick konnte bei
den deutschen Athleten nicht aufgetragen werden. Sportlich
verfehlten sie deutlich das Ziel: zwei statt vier Medaillen in
den 15 olympischen Disziplinen, vier statt acht Quotenplätze
für London 2012. Es fehle der Nachwuchs, klagte Pistolentrai-
ner Kraneis, Schießen und Jugendarbeit sei ein umstrittenes
Feld, Schulen dürften nicht kooperieren. Ein Sport in der
Nische.
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ine der profiliertesten und erfolgreichsten Athletinnen des
Spitzensports in Deutschland ist die blinde Behinderten-

Sportlerin Verena Bentele, 28, aus dem württembergischen
Tettnang. Die Studentin der Literaturwissenschaften an der
Ludwig-Maximilian-Universität in München sitzt in diesem
Sommer über ihrer Magisterarbeit und ist deshalb relativ weit
weg von ihrem Sport. Ob sie nach den für sie optimal verlau-
fenen Paralympics in Vancouver 2011 noch mal auf die höchs-
te Ebene des Leistungssports zurückkehrt, lässt sie zurzeit
offen. Bei den Wettkämpfen im März 2010 in Kanada, ihrer
vierten Paralympics-Teilnahme,  erhöhte sie an der Seite ihres

Begleitläufers Thomas Friedrich die Anzahl von Goldmedaillen
im Skilanglauf und Biathlon um fünf (!) auf insgesamt zwölf.
Darüber hinaus gewann sie seit 1996 vier WM-Titel. Die
Gemeinde Tettnang verlieh der in Lindau (Bodensee) gebore-
nen Bentele in diesem Jahr die Ehrenbürgerschaft, die Stadt
München, wo sie während ihrer Studienzeit wohnt und für
den Post SV startet, zeichnete sie mit dem Goldenen Ehrenring
aus. Mitte Juli unterhielt sich das "Olympische Feuer" (OF) mit
Verena Bentele, dabei verriet sie unter anderem: "Meine
Begleitläufer sind mir heilig" und "Ich bin ein Fan Olympischer
Winterspiele und Paralympics 2018 in München und Gar-
misch-Partenkirchen".  

OF: Frau Bentele, Sie durften Ende Juni als von der SPD
Baden-Württembergs nominierte Wahlfrau am neunstündigen
"Wahlmarathon" Christian Wulfs zum Bundespräsidenten
teilnehmen. Welche Erfahrung haben Sie dabei machen kön-
nen, als Bürgerin und als Sportlerin?

Bentele: Der Tag war tatsächlich sehr lang, die Politiker der
SPD und der Grünen, die ich vor allem kennen gelernt habe,
waren sehr angespannt. Es war für mich extrem interessant,
wie Politik läuft, wie diskutiert wird und man sich auseinan-
dersetzt, wie Ergebnisse gewertet werden - die SPD hat ja

ihren Kandidaten nicht durchbekommen -, aber das Signal
war doch ein sehr positives. Deshalb kann man das auch mit
dem Sport vergleichen: Nicht nur ein Weltcupsieg ist immer
das Beste, sondern wenn man sagen kann, man hat selbst eine
gute Leistung gebracht, ist also auf dem richtigen Weg. Wich-
tig für mich, erkannt zu haben, dass Politik doch nicht so weit
weg ist von den Menschen und es Politiker gibt, die auf Men-
schen zugehen können.

OF: Zwei Wochen nach der Wahl des Bundespräsidenten
hätten Sie noch einmal einen öffentlichen Auftritt haben

sollen. Sie waren für den Sportpreis der Bayerischen Landesre-
gierung vorgesehen. Warum ist es dazu am Ende doch nicht
gekommen?

Bentele: Ja, ich hätte ihn bekommen sollen, aber ihn dann
deshalb nicht erhalten, weil ich bei der Feier nicht anwesend
sein konnte. Schade eigentlich! Ich hatte lange vor der
Bekanntgabe meinem Mannschaftskameraden Franz Höfele
zugesagt, zu seinem Abschiedsfest zu kommen. Es war eine
schwere Entscheidung für mich, aber eine menschliche.

OF: Der Münchner Fußball-Nationalspieler Thomas
Müller hat den Preis trotz Abwesenheit bekommen; die bayeri-
sche Staatsregierung hätte sich in Ihrem Fall korrigieren
müssen, oder? 

Bentele: Nach der Veranstaltung wurde mir von den Organi-
satoren der Preisverleihung mitgeteilt, dass ich den Preis Ende
des Jahres, im Rahmen einer anderen Veranstaltung verliehen
bekomme. 

OF: Welchen Stellenwert räumen Sie solchen Auszeichnungen
ein?
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"Ich bin ein absoluter Fan von
München 2018"
Verena Bentele, vielfache Paralympics-Siegerin und Weltmeisterin
im Skilanglauf und Biathlon
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Bentele: Es ist schon schön für jeden Sportler, so geehrt zu
werden, da bin ich schon ehrlich, man quält sich ja all die
Jahre, gewinnt Medaillen. Solche Ehrungen geben uns noch
mal die Gelegenheit, von der Öffentlichkeit wahrgenommen
zu werden. Für mich ist aber wichtig, zu wissen, von wem der
Preis kommt.

OF: Wären Sie gern mal Sportlerin des Jahres?

Bentele: Nach den Paralympics 2002 war ich extrem ent-
täuscht, weil ich als vierfache Goldmedaillengewinnerin nur

Zehnte wurde bei
der Wahl. 2006:
Wieder nur Zehnte,
da habe ich aber
am Abend in
Baden-Baden ein
bisschen Party
gemacht, da wird
man gelassener. Für
dieses Jahr habe
ich gar keine
Erwartungen. Ich
muss für mich
sagen: Die Wichtig-
keit solcher Ehrun-
gen nimmt schon
ein wenig ab.

OF: Was wird bei einem Behindertensportler, zumal bei einem
blinden, im Wettkampf mehr in Anspruch genommen, die
Physis oder die Psyche?

Bentele: Natürlich spielt bei allen Sportlern die Psyche eine
große Rolle, vor allem auch, wenn es beim Biathlon ums
Schießen geht. Ich würde aber Psyche oder Physis nicht gene-
rell ins Verhältnis setzen, jeder hat da und dort Vor- und
Nachteile, Behinderte wie Nichtbehinderte gleichermaßen.
Was mich betrifft: Ich bin wohl so stark geworden, weil ich
mich gut konzentrieren kann. Behinderte Sportler können ihre
Grenzen sehr gut erkennen und haben Erfahrungen, diese zu
überwinden.

OF: 2009 hatten Sie, weil Ihrem damaligen Begleitläufer ein
Fehler unterlaufen war, einen schweren Wettkampfunfall mit
erheblichen Verletzungsfolgen. Wie muss man sich das Mitei-
nander unter Athletin und Begleitläufer vorstellen, wie ist der
Idealzustand?

Bentele: Ideal ist, wenn der Begleitläufer sich durch seine
emphatischen Fähigkeiten in den Sportler hineinversetzen und
der Sportler transportieren kann, welche Anweisungen und
Hilfestellung er braucht. Wichtig auch: dass man ein gutes,

offenes Verhältnis hat, offen ist für kritisches Feedback und
Austausch. Ich hatte drei Begleitläufer, mit allen habe ich ein
gutes Team gebildet. Bei meinem letzten Begleiter, Thomas
Friedrich, hatte ich den Eindruck, der passt auf mich auf, da
war ein Grundvertrauen vorhanden. 

OF: Bekommt der Begleitläufer eigentlich auch eine Medaille?

Bentele: Er macht einen schweren Job, im Wettkampf immer
vorn, aber wenn es danach zur Wahrnehmung der erbrachten
Leistung und zur Ehrung geht, ist der Begleiter immer ein
Stück hinter dem Athleten. Bei Paralympics, WM und Weltcup
steht er immer mit auf dem Podest und kriegt die Medaille.
Das ist super! In der öffentlichen Wahrnehmung steht aber
immer der Athlet im Vordergrund. Das finde ich schade. Ich
streiche immer heraus, dass er für mich lebensnotwendig ist.
Mein Begleitläufer ist mir heilig!

OF: Wie organisieren Sie Ihr sportliches Umfeld, um optimale
Leistung erzielen zu können? Oder basiert die, wie zu lesen
war, eher auf Ihrem stark ausgeprägten Ehrgeiz und auf
Leidenschaft?

Bentele: Im Sport ist beides wichtig, aber die andere Sache ist:
Disziplin und ein gut organisiertes Training. Für viele Trainings-
einheiten, beispielsweise Joggen und Radfahren mit dem
Tandem, brauche ich Unterstützung, die muss organisiert sein.
Arbeit auf dem Laufband und Krafttraining kann ich alleine
machen. Für blinde Leistungssportler ist die Trainingsorganisa-
tion problematisch, weil man viele Trainingspartner braucht.
Ich trainiere immerhin oft zweimal täglich an fünf Tagen. Für
manche Einheiten brauche ich alternative Trainingsformen,
weil ich das Training nicht nach Plan umsetzen kann.

OF: Es ist bekannt, dass Sie Ihre Leistung im Vordergrund
sehen möchten und nicht Ihre Blindheit. Können Sie uns das
bitte erklären?

Bentele: Ich definiere mich selber in erster Linie als Leistungs-
sportlerin, die schnell ist und im Schießen ordentlich trifft, ich
übe meinen Sport halt nur anders aus, weil ich nichts sehe.
Deshalb ist es für mich wichtig, dass nicht die Blindheit das
ausschlaggebende Argument ist dafür, dass mein Sport wahr-
genommen wird, sondern die sportliche Leistung. Entschei-
dender Punkt ist für mich: ich bin blind geboren und habe
mich immer damit auseinandergesetzt. Die existierenden
Probleme muss ich einfach lösen. Es ist kein Lebensdrama. 

OF: Wie möchten Sie den Behindertensport bewertet wissen,
und welche Chance eröffnet er Ihnen ganz persönlich?

Bentele: Ich möchte meinen Sport in Sportterminen sehen
und nicht beim Thema "besondere Umstände", möchte meine
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Leistungen in der normalen Sportberichterstattung finden. Mir
ist es das Allerallerwichtigste, dass der Sport mir Chancen
eröffnete, die ich sonst nie gehabt hätte. Ich habe durch den
Sport so viele tolle Dinge erlebt, war in Ländern, in die ich
sonst nie gekommen wäre, habe Menschen getroffen, die ich
ohne ihn nie getroffen hätte. Sport hat mir beigebracht, wie
wichtig es ist, sich für eine Sache einzusetzen. Sport hat zu
meiner Persönlichkeitsentwicklung viel Positives beigetragen. 

OF: Woran fehlt es dem Behindertensport noch, im Vergleich
zum Sport der Nichtbehinderten? Und: Wie sind die Verhält-
nisse im Ausland?

Bentele: Ich antworte erst mal auf den zweiten Teil der Frage.
Das ist für uns schwer einzuschätzen, wir bekommen ja nur
das mit, was unsere Konkurrenten erzählen. In weiß aber, dass
es in anderen Ländern eine große Integration in den olympi-
schen Sport gibt, zum Beispiel in Kanada. Zu diesen Verhält-
nissen dort würden wir deutsche Behindertensportler gern
hinkommen. Wir wünschen uns beispielsweise mehr Wett-
kämpfe an den Orten, wo die olympischen Sportler auch sind;
es geht darum, dort besser integriert zu sein, das bringt uns
weiter, und ich denke auch die olympischen Sportler. 

OF: Sie haben nach Peking 2008 angemerkt, ihr Sport werde
immer professioneller. Meinen Sie dies auch im Hinblick auf
die Entwicklung zum Profi im Behindertensport?

Bentele: Ja, es gibt in den oberen Leistungsbereichen inzwi-
schen viele Profisportler, im Alpinen, auch im Langlauf. Ich
selbst war Halbprofi, im Sommer auf der Uni, im Winter
Sportprofi. Anders hätte ich nicht diese Erfolge haben können.
Der Nachteil dieser Entwicklung ist die Tatsache, dass es keine
Masse mehr gibt, die wenigsten können sich diesen Aufwand
leisten. Deshalb gibt es bei den Paralympics kleine Teilnehmer-
felder, die aber auf hohem Niveau. 

OF: Unter Profisport versteht man gemeinhin: Hier kann man
Geld verdienen. Meinen Sie das auch in diesem Sinn, wenn Sie
von Profis im Behindertensport sprechen?

Bentele: Es gibt auch bei uns Athleten, die von ihrem Sport
leben können, zumindest so lange, wie sie den Sport betrei-
ben, auch in Deutschland, auch ich gehöre dazu. Studium und
mein Leben habe ich durch den Sport finanziert, nicht durch
Mama und Papa.

OF: Mit dem Stichwort Profi lässt sich leider immer wieder
auch eine direkte Verbindung zum Thema Doping herstellen.
Welche Rolle spielt es im Behindertensport?

Bentele: Die Problematik nimmt zu, auch wenn es meines
Wissens in Vancouver keine positiven Tests gab. Wir unterlie-

gen wie die olympischen Sportler den Kontrollregeln der Wada
(Weltdopingagentur/Anm. d. Red.). Ich kann nicht sagen, dass
der Behindertensport in Deutschland hundertprozentig sauber
ist, aber ich denke doch, dass bei uns sehr, sehr wenig
gemacht wird. Ich halte von meinen Konkurrentinnen hier
sehr viel, hoffe und wünsche mir, dass sie sauber sind. Ein
pauschales Misstrauen gibt es bei mir nicht.

OF: Nach Ihrem Triumph in Vancouver hatten Sie Fragen nach
der Fortsetzung ihrer sportlichen Laufbahn offen gelassen,
dies auch davon abhängig gemacht, ob Sie einen neuen,
zuverlässigen Begleitläufer finden. Wie ist der Stand der
Dinge? 

Bentele: Ich kann mich immer noch nicht festlegen, will es
auch nicht. Im Moment schreibe ich die Abschlussarbeit fürs
Studium, die Magisterarbeit in Germanistik, nach dem Ende
des Studiums im nächsten Jahr hat die Jobsuche oberste
Priorität, deshalb werde ich die nächste Saison auf jeden Fall
ausfallen lassen, mit so wenig Training, das wäre nach den
Erfolgen auch nicht schön. Danach hängt es davon ab, ob ich
einen Job finde, der mich ausfüllt und von der Begleitläufersi-
tuation.

OF: Die Deutsche Olympische Gesellschaft stellt wie kaum
eine andere Organisation das Fairplay im Sport in den Mittel-
punkt ihrer Arbeit. Wie stark ist Fairness im Behindertensport
ausgeprägt?

Bentele: Das funktioniert meistens extrem gut - ich spreche
da für meine Disziplinen -, auch auf dem höchsten Wett-
kampfniveau wie in Vancouver. Das gilt auch für die Begleit-
läufer. Fairness ist wichtig, sie bestärkt einen, sich Mühe zu
geben, Unfairness ist demotivierend, vor allem für den Nach-
wuchs.

OF: Was sagt eigentlich eine Wintersportlerin wie Sie zu den
Problemen um die Münchner Bewerbung Olympia 2018,
sollten nicht auch mal Athleten helfend eingreifen?

Bentele: Ich würde das gerne machen, wenn man mich fragt.
Nach Garmisch zu gehen, um die Leute dort für Olympia und
Paralympics zu begeistern, wäre für mich eine ganz tolle
Aufgabe. Sie verstehen es vielleicht besser, wenn sie das mal
aus dem Mund der Sportler hören. Ich bin auf jeden Fall ein
absoluter Fan von München 2018, entgegen allen Bedenken.
Eine Riesenchance für Stadt und Land, sich zu präsentieren.
Wir sind doch in der Lage, besonders schöne, freundliche
Spiele auszurichten. Und für den Sportler ist es das Allergröß-
te, die Spiele in der eigenen Heimat zu haben. Das ist grandios
und mit nichts zu vergleichen. 

Das Interview führte: Michael Gernandt
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Olympische Erziehung mit vielen Fragezeichen
er die Olympischen Jugendspiele nach ihrer ersten Auflage
verteidigen will, findet durchaus Argumente dafür. Den jungen

Teilnehmern hat es gefallen, in Singapur Teil einer kleinen großen
Sportwelt zu sein, in der angeblich alles zu ihrem Besten geschah. Mit
leuchtenden Augen haben sie Olympiasiegern wie Sergej Bubka und
Jelena Isinbajewa gelauscht, Gleichaltrige anderer Nationen und
Sportarten kennen gelernt und sicherlich auch die ein oder andere
brauchbare Weisheit aus dem Kultur- und Erziehungsprogramm des
Internationalen Olympischen Komitees (IOC) mitgenommen. Der kalte
Kommerz hatte Pause: Die großen Sponsoren waren noch nicht
interessiert, teure Fernsehrechte hat das IOC noch nicht feilgeboten.
Auch die Zuschauerzahlen waren so bescheiden, dass von den Talen-
ten keiner den Eindruck gewinnen musste, er sei schon bei richtigen
Olympischen Spielen. Und was ist schon gegen ein Ereignis zu sagen,
bei dem man Dreier-Basketball und Lasergewehre im Modernen
Fünfkampf für Groß-Olympia austesten kann? 

Die Argumente sind nicht schlecht, und doch greifen sie zu kurz.
Diese erste Auflage Jugend-Olympias ist erst der Anfang einer
Initiative, durch die der Nachwuchssport bald ein ähnlich verein-
nahmendes Ereignis werden könnte, wie es der Olympia-Sport der
Erwachsenen schon ist. Seinen Traum, Jugend-Olympia als Oase
völkerverbindender Vernunft inmitten des eskalierten Sportge-
schäfts zu platzieren, musste IOC-Präsident Jacques Rogge ohnehin
längst drangeben: Er konnte seine Idee nicht durchsetzen, bei
Jugend-Olympia keine Nationalflaggen zuzulassen. Schon in Singa-
pur ist der Medaillenspiegel zu wichtig gewesen, wenn auch vorerst
vor allem für Chinas Plansportler und die Russen, die gerade erst bei
Winter-Olympia in Vancouver eine bittere Medaillen-Dürre erlebten.
Teuer waren die Spiele auch, der Stadtstaat Singapur soll 222
Millionen Euro ausgegeben haben, um sich mit Klein-Olympia in
Szene zu setzen, und das IOC hat einen zweistelligen Millionenbe-
trag in die Premiere gesteckt. Prompt erwägt Thomas Bach, der
Präsident des Deutschen Olympischen Sportbundes, IOC-Vize und
bald wohl auch IOC-Präsidentschaftskandidat, mit Blick auf die
Zukunft eine "kontrollierte Kommerzialisierung der Jugendspiele".
Und dann?

Wenn diese Spiele zum Event wachsen, ist Rogges Idee endgültig
verloren. Dann wird Klein-Olympia zu einer ernsten Prüfung für
Hochbegabte, dann kämpfen irgendwann schon Jugendliche mit
Erfolgen um Einschaltquoten und erringen eine Prominenz, die sie zu
entwurzeln droht. Eine Einstellung zu den Werten des Sports kann
man nur in Ruhe finden, Erfolgsdruck und kommerzielle Öffentlich-
keit stören dabei. Allerdings: Glaubt überhaupt jemand, dass es dem
IOC wirklich um echte gesellschaftliche Werte geht bei seinen
Jugendspielen? Das IOC ist ein Unternehmen, das den Sport als
Traumfabrik und emotionales Ereignis für teures Geld verkauft.
Athleten sind Teil seines Produkts, die Jugendspiele wirken deshalb
wie ein firmeneigenes Erziehungsprogramm für künftige Mitarbeiter,
es geht darum, sie zu binden und mit Allgemeinplätzen auf die
olympische Einweg-Moral einzuschwören. Leistungssport und Kom-
merz, Leistungssport in einer widersprüchlichen Welt - das sind
Themen für den Politik-Unterricht in der Schule. Dem IOC ist nicht
zuzutrauen, sie unvoreingenommen zu diskutieren, wenn man sein
streng marktorientiertes Geschäftsprinzip bedenkt, wonach der Sport
seine eigene Welt sei, jenseits politischer Wirklichkeiten oder auch

Menschenrechtsfragen. Es liegt schlicht nicht im IOC-Interesse, eine
Jugend zu erziehen, die sich ihren eigenen Kopf über die Widersprü-
che des Leistungssports macht und sie dabei womöglich auch noch
erkennt. 

Klugheit drückt sich oft in den Taten aus, die man unterlässt, insofern
hat es durchaus auch etwas Verräterisches, dass das IOC seine Jugend-
spiele unbedingt haben wollte. Die jungen Sportler stecken ohnehin
längst drin im leistungssportlichen Wettbewerb, als Internatsschüler
und Talente in einem fordernden Fördersystem. Sie bereisen Welt- und
Europameisterschaften. Sie müssten seit den ersten Tagen ihres
Sporttreibens ein Bewusstsein entwickelt haben dafür, dass es im Sport
nicht nur ums Geldverdienen geht. Das sollte eigentlich reichen. Das
IOC würde der olympischen Erziehung mehr dienen, wenn es sie nicht
zum Ereignis erklärte. Niemand braucht die Olympischen Jugendspiele
außer dem IOC selbst. Wenn das IOC wirklich klug wäre, würde es die
Spiele gleich wieder abschaffen.

Thomas Hahn

Bauerntheater
er 28. Juli war einer jener nicht ganz seltenen Tage, an dem man
den Eindruck haben musste, als sei im südlichen Bayernland ein

Bürgerkrieg ausgebrochen. Von "Widerstand am Alpenrand" war da
die Rede, vom "Bauernaufstand gegen Bayerns Olympia-Bewerber"
und gar vom "Blutigen Garmisch". Andere Medien titelten noch
vergleichsweise milde und nannten Münchens Kandidatur ein "Desas-
ter" oder setzten zumindest ein Fragezeichen: "Münchens Olympia-
pläne am Abgrund?"

Man kann derartige Ausdrucksformen als Zeichen von demokratischer
Verfasstheit bewerten, in der jeder einzelne Bauer, der seine Weide für
Olympische Winterspiele 2018 nicht vorübergehend hergeben will,
sehr ernst zu nehmen ist. Man kann auch die Bewerbungsgesellschaft
heftig kritisieren, weil führende, vor allem politische Repräsentanten
blind waren für eine sehr spezielle Situation in Garmisch-Partenkir-
chen. Sie duldeten allzulange das Wirken eines "unabhängigen"
Bürgermeisters, der als Elefant im Porzellanladen nicht nur Bauern,
sondern auch das Establishment der Lokalparteien verschreckte und
der Minderheit sonstiger Bedenkenträger ebenfalls Nahrung gab. In
diesem Klima konnte ein eifernder, selbst ernannter Umweltschützer-
Anführer zum Widerstandskämpfer emporsteigen.

In jedem Fall ist national ein äußerst schiefes Bild entstanden. Durch
eine Bespiegelung, die vor allem das kleine Karo in den Blick nimmt,
die Interessen Einzelner hervorhebt und das Große und Ganze über-
sieht. Die Bewerbung um die Winterspiele wird so zum Bauerntheater,
dabei geht es um eine Weltaufführung mit großer Strahlkraft und um
eine wahrscheinlich einmalige Chance.  

W
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Bei allen berechtigten Bedenken und Einwänden gilt weiterhin - und
verdient erneut hervorgehoben zu werden: Münchens olympische
Idee, die Möglichkeiten und Erfahrungen der Sommerspiele 46 Jahre
später für Winterspiele zu nutzen, ist kostbar und weltweit einmalig.
Kombiniert mit den Ressourcen des Landes und der vielfach erprobten
Begeisterungsfähigkeit und Gastfreundschaft kann die bayerische
Metropole dem Internationalen Olympischen Komitee ein hervorra-
gendes olympisches Ereignis anbieten. Ein Beleg dafür liefert das erste
Testat des IOC. Es bescheinigt dem Kandidaten, die geeignetste
Bewerbung präsentiert zu haben und gibt ihr unter anderem in ihrem
Bemühen um Umweltschonung eine Bestnote. Dies ist umso bemer-
kenswerter, als der südkoreanische Konkurrent Pyeongchang als zwei
Mal unterlegener Kandidat mit seiner dritten Eingabe die Chance
hatte, seine Kandidatur erneut zu optimieren.

Jedenfalls kontrastiert die internationale Wahrnehmung der Münch-
ner Bewerbung heftig mit einer verengten nationalen Sichtweise.
Pyeongchangs Werbeslogan der Friedensspiele auf der koreanischen
Halbinsel findet aus unmittelbarer Nähe ein heftiges Echo durch das
Kriegsgeschrei aus Nordkorea. Olympische Winterspiele nicht allzu
weit entfernt von der wohl am schärfsten bewachten Grenze der
Welt? Das ist ein wirklicher Malus genauso wie die Tatsache, dass der
Patron der südkoreanischen Bewerbung mit Lee Kun Hee ein wegen
Korruption verurteilter Wirtschaftstycoon ist, der vom Staatspräsiden-
ten ausdrücklich deshalb begnadigt wurde, um der Kandidatur zum
Sieg verhelfen zu können. Die Begnadigung hat dem früheren Sam-
sung-Chef  die volle Mitgliedschaft im IOC zurückgegeben, aber auch
viel Kritik unter Olympiern eingetragen. 

Übertragen auf die deutsche Bewerbung würde die Problematik
lauten: Die kriegerische Grenze verliefe am Südhang der Alpen und
ein führender Vertreter aus der Rangliste deutscher Wirtschafts-
Milliardäre, verurteilt zu drei Jahren Haft und rund 62 Millionen Euro,
würde nach Begnadigung durch den Bundespräsidenten zum heim-
lich-unheimlichen Chef von Münchens Bewerbung befördert. Dann
lieber doch ein Bauerntheater - mit der Hoffnung auf noch rechtzei-
tige Besinnung.

Günter Deister

Professionell
ann sich jemand an eine Szene erinnern, die auf der großen WM-
Bühne des Fußballs in Südafrika sofort nach einem Fairplay-Preis

gerufen hätte? Haften geblieben sind wohl eher Sequenzen der
anderen Art, die üblicherweise und gedankenlos mit dem Adjektiv
"professionell" versehen werden. Das doppelte Handspiel von Luis
Fabiano zum Beispiel im Spiel gegen die Elfenbeinküste vor seinem
Treffer zum 2:0. Der Brasilianer bejahte eifrig, als sich der Schiedsrich-
ter bei ihm vor aller Welt vergewisserte, ob bei dem Treffer alles mit
rechten Dingen zugegangen sei.

Nicht weniger dreist ging es jüngst in der Formel 1 auf dem Hocken-
heim-Ring zu, als der Sieger vom Ferrari-Leitstand aus gekürt wurde
und der in Führung liegende Felipe Massa seinen Teamkollegen
Fernondo Alonso einfach vorbeifahren ließ. "Stallorder" heißt es
zumeist lapidar, wenn der Ausgang eines Autorennens derart unver-
froren manipuliert wird.

Auch Alberto Contador, der kürzlich zum Abschluss der "Tour de
France" in Paris das Gelbe Trikot des Gesamtsiegers überstreifen
durfte, hat seinen knappen Triumph über Andy Schleck einem Auf-
bzw. Antritt zu verdanken, der im Jargon des Berufssports wahr-
scheinlich als besonders "clever" gilt. Der Spanier fuhr seinem schärfs-
ten Widersacher ausgerechnet in dem Moment davon und holte die
entscheidenden Sekunden Vorsprung heraus, als er sah, dass dem
Luxemburger die Fahrradkette böse mitspielte.

Nach der Logik des Erfolgs haben Fabiano, Ferrari und Contador alles
richtig gemacht. Wer gedenkt später der Umstände, wenn man erst
einmal gewonnen hat in der Welt des hoch kommerziellen Sports, in
der nur noch Siege zählen. Wer ausschließlich in diesen Dimensionen
zu denken gelernt hat und groß geworden ist, dem muss die große
Ethik des Sports als etwas Störendes und Fremdes erscheinen. Sogar
dann, wenn die Umstände dazu angetan sind, sich mit einer einzigen
kleinen schlichten fairen Geste für immer ins Gedächtnis von Milliar-
den Menschen zu brennen und unverlöschlich in die Geschichtsbü-
cher einzugehen. 

Man stelle sich vor, die deutsche Mannschaft hätte unmittelbar nach
Wiederbeginn der zweiten Halbzeit im WM-Achtelfinale, nach
genauer Kenntnis um den versagten Ausgleichstreffer für England
also, ein Eigentor fabriziert. Einfach so hätte man dem betrogenen
Rivalen das Tor zum 2:2-Ausgleich geschenkt und das Spiel damit de
facto auf Null gestellt. Egal, wie die Partie ausgegangen wäre, überall
auf dem Globus hätte man gestaunt und sich die Augen gerieben ob
dieses unglaublichen, unvergleichlichen Vorgangs, ob dieser Weltsen-
sation. 

Das Wunder blieb aus. Das Banal-Gängige behielt die Oberhand.
Andernfalls hätten Jogis Jungs riskiert, aus dem Turnier auszuscheiden,
als Verlierer dazustehen und … als wenig professionell zu gelten.

Andreas Müller

Stimmen die Relationen noch?
er Sport erfährt in unserer Zeit eine Aufmerksamkeit, Medien-
präsenz und Dominanz, die er sich immer gewünscht und

angestrebt hat. Aber alles hat ja bekanntlich zwei Seiten. 

Der Sport droht auch in unserer Leistungsgesellschaft zum total
kommerzialisierten Medien- und Event-Objekt zu mutieren. Die einst
schönste Nebensache der Welt - von Hessens vormaligem Sportminis-
ter Volker Bouffier als eine der faszinierendsten Gemeinschaftsleis-
tungen unserer Gesellschaft geadelt - hat einstigen Grundsätzen,
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Werten und Moralvorstellungen längst entsagt. Wachsende Bedeu-
tung, gesellschaftliche Anerkennung und technischer "Fortschritt"
haben contra-produktive, kommerzielle Entwicklungen eingeleitet -
mit noch gar nicht absehbaren weiteren Folgen und Konsequenzen.

Skandale, menschliche Schicksale, Manipulationen, Exzesse, ja krimi-
nelle Aktionen beherrschen die Schlagzeilen, von einer flächende-
ckenden Doping-Misere gar nicht zu sprechen (ein Insider: Es gibt
keine "sauberen" Sieger! Ehrlich kann man nur hinterher laufen!). Und
die traditionellen olympischen Kultvorgaben Schneller, Höher, Weiter
werden in unserem Katapultzeitalter mittlerweile gründlich missver-
standen! 

Auch der Volkssport Fußball droht vor allem im völlig überhitzten
finanziellen Bereich zu kollabieren und - weil unsere Fußakrobaten bei
der letzten WM wieder einmal für alle Fachleute überraschend
erfolgreich, aber auch überraschend überzeugend spielten, gab es
auch wieder Public-Viewing mit gröhlenden, saufenden und hysteri-
schen "Fans" sowie einem völlig überzogenem Patriotismus, der den
eigentlich positiven Trend gleich wieder problematisch und kontra-
produktiv macht.

Und noch ein bemerkenswerter Trend: Ist die Zeit der Top-Stars
vorbei? Keiner konnte sich in Szene setzen und seiner Mannschaft
weiterhelfen. Fußball mutiert sehr wahrscheinlich wieder zum echten
Mannschaftssport, zweifellos eine positive Entwicklung, wobei auch
die leider wieder aktuelle Fußball-Chaotenszene erheblich ausgedünnt
würde, wenn Medien nicht mehr spektakulär und plakativ darüber
berichten würden. Auf den Spuren des top-vermarkteten Fußballs ist
der Spitzensport insgesamt bemüht, die Drehzahl seines Event-
Karussels permanent zu erhöhen, was die Unübersichtlichkeit für die
echten Interessenten nur noch steigert. Kollaps absehbar! Und die
Manipulationswoge rollt ebenfalls weiter unaufhaltsam.

Denn natürlich wird gegen alle aktuellen Beteuerungen auch die
Genforschung den Sport weiter pervertieren. "Es geht um enorme
Geldsummen, deshalb wird Gendoping seinen Platz im Sport finden!
Aber ist es dann noch Sport!?" So warnt der kalifornische Genetiker
und Leiter des Gendopingausschusses der Welt-Doping-Agentur
WADA, Prof. Dr. Theodore Friedmann.  Und mit der brisanten interna-
tionalen Wettszene droht ein weiteres Fass ohne Boden mit zukünfti-
gen Paukenschlägen. Ist Volker Bouffiers faszinierendste Gemein-
schaftsleistung der menschlichen Gesellschaft nur noch Nostalgie, gar
Utopie? Leistung und Höchstleistungen sind feste Bestandteile des
Sports. Und entsprechende Erfolge haben natürlich - vor allem auch
im internationalen Vergleich - ihren Stellenwert und Vorbildcharakter.
Aber stimmen die Relationen noch? Die Nachwuchssorgen in den
Kernsportarten und der körperliche z.T. katastrophale Zustand der
Kinder und Jugendlichen sind alarmierende Warnzeichen. Der Schul-
sport ist weitgehend eine Farce, und der Anteil der sporttreibenden
Gesamtbevölkerung war noch nie so gering.

Nicht die optimale Vermarktung sondern die Förderung des Basis-
sports sollten in Zukunft das Hauptaufgabengebiet der Verantwortli-
chen sein.

Wolfgang Avenarius

Trimmys Dauerbotschaften
s sind nicht allzu viele Botschaften  von gesellschaftlicher Trag-
weite, die im Nachkriegsdeutschland die Jahrzehnte überdauert

haben. Die Verheißung  "Sport für alle" gehört immerhin dazu. Ein
Ziel, das möglicherweise nie erreicht und  Wunschvorstellung  einer
zeitgemäßen Freizeit- und Sozialorientierung und einer modernen
Gesundheits-und  Bildungspolitik bleiben wird. Der organisierte Sport
mit seinen Vereinen und Verbänden war es, der mit dem "Zweiten
Weg" und der nachfolgenden  "Trimmaktion" die entscheidenden
Weichen für sportiven Lebensstil gestellt und sich damit auch früh
gesamtgesellschaftlich positioniert hat. Der Sport - ein Leuchtfeuer
des Fortschritts in der Wohlstandswelt? 

"Lauf mal wieder", "Schwimm mal wieder", "Fahr mal wieder Rad", so
hießen die ebenso einfachen wie freundlich gemeinten Aufforderun-
gen des Fitnessapostels "Trimmy", dem körperlichen Schlendrian
Einhalt zu gebieten. Die Erfolgskurve zeigte über Jahre und Jahrzehn-
te steil nach oben - am deutlichsten ablesbar an den zuverlässig
wachsenden Mitgliederzahlen der Vereine. Auch die Erweiterung und
Optimierung von Angebot und Qualität in der Bewegungslandschaft
ließ wenig zu wünschen übrig. Und Trimmy lebt immer noch! Offen-
sichtlich nicht totzukriegen von Fitnesswellen und Wellness-Walzen,
die vor allem das Freizeitgeschäft boomen lassen, bleibt sein optimis-
tisch hochgereckter Daumen als Symbol für Breitensport - Seriosität
weiterhin sichtbar. Und das ist gut so. Denn besagte Wellen und
Walzen haben im Sog von Moden und Marketing zumeist eine kurze
Halbwertzeit. 

Schließlich ist da noch der sportliche Extremismus als fragwürdiger
Werbeträger. Der entpuppt sich in seiner Massenvariante immer
häufiger als Fitness-Vandalismus, das gestörte Verhältnis zur Natur
inbegriffen.

Der "Sport  für alle" ist unter solchen Vorzeichen eher eine Horror-
Vision. Eine neue bundesweite Studie zeigt im Übrigen, dass wir vom
ursprünglichen  Plansoll  der seriösen Art ohnehin weiter denn je
entfernt  sind. Es wird im Gegenteil ein Bewegungsdefizit von großen
Ausmaßen und insgesamt  ein besorgniserregendes Ergebnis beim
Gesundheitscheck  der Bevölkerung ermittelt. Das Fitness-und Well-
ness-Kauderwelsch im Turbozeitalter scheint jedenfalls keine  Wunder
zu wirken. Zumal die sportlichen Inhalte mehr und mehr von Marke-
ting-Interessen vernebelt werden. Was liegt näher, als Trimmy nicht
nur zögerlich, sondern an breiter Freizeitfront  zu aktivieren? Seine
frühen Botschaften sind keineswegs überholt. Vor allem aber werden
sie verstanden.

Harald Pieper
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otto. Für alle ein Gewinn." Was die Werbung  behaup-
tet, sehen die Nicht-Gewinner bestimmt anders. Auf
den Sport trifft der Slogan jedoch voll und ganz zu.

500 Millionen Euro fließen jährlich in den Breiten- und
Vereinssport. Ein Grund zur Zufriedenheit? Mitnichten. Der-
zeit brodelt es an der Glücksspielfront. Die Lotto-Erlöse gehen
zurück, die Erlöse aus den Sportwetten der staatlichen
Oddset-Wette brechen weg. Einzig die Lotterie Glücksspirale,
die einst zur Mitfinanzierung der Olympischen Spiele von
München 1972 ins Leben gerufen wurde, steigert gegen den
Trend ihre Ergebnisse deutlich. Die in den meisten Bundeslän-
dern seit zwei Jahren bestehende Möglichkeit, mit Kreuzchen
auf dem Lottoschein daran teilzunehmen, hat ihr wieder auf
die Beine geholfen.

Der Sprengstoff, der zurzeit zu explosiven Diskussionen über
die Zukunft des Glücksspielmarkts führt, liegt in dem Mono-
pol der staatlichen Toto-Lotto-Gesellschaften. Dagegen
laufen kommerzielle Anbieter mit Klagen Sturm. Sie haken
beim Recht auf freien Wettbewerb ein, das auf der deutschen
und stärker noch auf der europäischen Ebene mit Nachdruck
geschützt wird.

Das Bundesverfassungsgericht hat 2006 mit einem Urteil dem
Bestand des Toto-Lotto-Monopols nur mit der Begründung
zugestimmt, es schütze vor der Gefahr der Spielsucht.
Zugleich erschwerte es den Lotteriegesellschaften, die im
Deutschen Toto- und Lottoblock zusammengeschlossen sind,
mit strengen  Auflagen das Leben. Das Verbot, über das
Internet Lotto zu spielen oder bei  Oddset Spielergebnisse zu
tippen, erwies sich zusammen mit dem Verbot der Internet-
und Fernsehwerbung als deutliches Handicap. 

Diese Restriktionen sind Teil des von den Ländern abgeschlos-
senen Glücksspiel-Staatsvertrags, der nach vier Jahren Ende
des kommenden Jahres ausläuft. Zurzeit wird der Vertrag
evaluiert, und dabei wird heftig um verschiedene Positionen
gerungen. Am weitesten wagen sich der Deutsche Olympi-
sche Sportbund (DOSB), der Deutsche Fußball-Bund (DFB), die
Deutsche Fußball-Liga (DFL) und die Sporthilfe vor. Sie treten
in einem gemeinsamen Papier dafür ein, den Wettspielmarkt
unter staatlicher Kontrolle  zu öffnen, das Lotto-Monopol
aber nicht anzutasten. 

DOSB-Generaldirektor Michael Vesper erläuterte die Motive
dafür Ende Juni  auf einer Konferenz des IOC. Der Deutsche
Toto- und Lottoblock setzte im vergangenen Jahr von den

6,72 Milliarden Euro Gesamtumsatz mit 6,4 Milliarden Euro
über 95 Prozent im Bereich der Lotterie um. Ein Beweis, dass
das Monopol auf diesem Feld funktioniere. Anders sei dies bei
den Sportwetten, bei denen "das Monopol weder akzeptiert
noch durchgesetzt ist. Faktisch gibt es hier eine starke Konkur-
renz, die es bei einem Monopol  eigentlich gar nicht geben
dürfte. Sowohl in Deutschland als auch im Ausland platzieren
zahlreiche Anbieter erfolgreich Wetten über das Internet." Die
staatlichen Veranstalter zahlen 16,6 Prozent Lotteriesteuer
(auf den Umsatz) und führen "Abgaben für gute Zwecke" ab.
Von 100 Euro Spieleinsatz fließen lediglich 50 Euro als Gewinn
zurück. Anders bei den Wettbüros, die von Steueroasen aus
über Internet außerhalb des Monopols agieren. Da sie in
Deutschland weder Steuern zahlen noch Abgaben leisten,
können sie etwa 90 Euro dem Gewinn zuführen. Den Verant-
wortlichen für die staatliche Oddset-Wette sind durch das
Werbe- und Internetverbot weitgehend die Hände gebunden.
Dies hat zusammen mit den weit besseren Gewinnchancen
der illegalen Anbieter dazu geführt, dass die Oddset-Umsätze
von rund 550 Millionen Euro im Jahr 2005 auf 185 Millionen
Euro im vergangenen Jahr zurückgegangen sind. Im gleichen
Zeitraum explodierte das Umsatzvolumen privat veranstalteter
Sportwetten auf geschätzte vier bis sieben Milliarden Euro. 

Dieses Missverhältnis war dem DFB und vor allem der DFL seit
langem ein Dorn im Auge. Die Fußball-Liga drohte, eine
eigene Fußball-Wette aus der Taufe zu heben. Damit würde
Oddset das Wasser abgegraben. Mit dem gemeinsamen
Positionspapier soll diese Gefahr abgewendet werden. DFL-
Geschäftsführer Christian Seifert betonte in einer Erklärung
der Initiative  Profisport Deutschland, der auch die obersten
Ligen von Basketball, Handball und Eishockey angehören:
"Eine Beibehaltung des nicht funktionierenden Sportwetten-
monopols erschwert die Prävention von Wettmanipulation,
zusätzlich verliert der Sport von der Basis bis zur Spitze
wichtige Finanzmittel."

Nach dem Kompromissvorschlag der Arbeitsgruppe unter
Leitung von Vesper soll das Staatsmonopol der Lotterien "in
optimierter Form" erhalten bleiben. Bei einer kontrollierten
Öffnung des Sportwettenmarkts müssten private Anbieter
staatliche Konzessionen beantragen. Ein marktgerechter
Prozentsatz der Einnahmen soll als Abgaben an den gesam-
ten Sport und nicht nur an die Profiklubs fließen. Zugleich
müsste ein staatliches Veranstalterrecht, eine Art Urheber-
recht, geschaffen werden, mit dem garantiert würde, dass der
Sport an den Wetten auf  seine eigenen Veranstaltungen

Staatliches Monopol oder moderate Öffnung?
Der Sport und die Zukunft des Glücksspielmarkts Von Steffen Haffner
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partizipiert. DOSB-Präsident Thomas Bach wertet das Doku-
ment als Beleg für die Einheit des deutschen Sports. "Alle
finden sich darin wieder, vom Profifußball bis zum Breiten-
sport. Der Sport spricht mit einer Stimme."

Letzteres stimmt nur bedingt. Denn bei den Landesportbün-
den gehen die Meinungen weit auseinander. Ihnen aber
kommt im Prozess zu einer Neufassung des Staatsvertrags
eine entscheidende Bedeutung zu. Denn sie können auf
direktem Weg bei den Ministerpräsidenten, von denen min-
destens dreizehn der sechzehn dem Vertrag zustimmen
müssen, ihren Standpunkt einbringen. Dies gilt erst recht für
die staatlichen Lotterie-Gesellschaften. Hier regiert zum nicht
geringen Teil die Angst, dass eine Teilliberalisierung der Spiel-
wetten auch eine Liberalisierung des Lotto-Monopols nach
sich zöge.  Erwin Horak, Vorsitzender des Lottoblocks und
Präsident der Bayerischen Lotteriegesellschaft, verweist auf
das Bundesverfassungsgericht, das Lotto und Oddset
Beschränkungen unterworfen habe, um der Spielsucht vorzu-
beugen, die nach Ansicht von Suchtexperten beim Lotto im
Unterschied zu den manipulationsgefährdeten Spielwetten zu
vernachlässigen sei. Gegenüber der "Süddeutschen Zeitung"
sagte der Jurist: "Wenn man nun meint, dieses problemati-
sche Produkt so einfach teilliberalisieren zu können, frage ich
mich, ob dann nicht auch Lotto liberalisiert werden muss."
Würde dies geschehen, würde ein Großteil der Finanzierung
des Sports, aber auch des Denkmalschutzes und der Kultur-
verbände ernsthaft gefährdet.

Bei der DOSB-Position, der sich DFB, DFL und Sporthilfe
anschlossen, ist die merkantile Chance, mit konzessionierten
Anbietern weit mehr Finanzmittel als bisher schöpfen zu
können, am größten, ohne die illegale Konkurrenz ganz
ausschalten zu können. Aber auch das juristische Risiko hat
es in sich. Gerichte könnten zum Beispiel zu der Auffassung
gelangen, es dürfe nicht mit zweierlei Maß
gemessen werden. Setzte sich die konservative
Haltung durch, nicht am Monopol zu deuteln,
würde der graue Markt der illegalen Wettanbie-
ter weiter zu Lasten von Oddset florieren, und
auch Lotto müsste nach wie vor mit dem
Handicap von Internet- und Werbeverbot im
Fernsehen leben. Es ist auch nicht zu erwarten,
dass der Staat, anders als bisher, konsequent
gegen illegale Anbieter vorgeht. Der Vorteil:
Juristisch wäre der Status quo nach Urteilen
des Bundesgerichtshofs und des Europäischen
Gerichtshofs wasserdicht.

Die deutschen  Lotteriegesellschaften sind in
ihrer überwiegenden Mehrheit dafür, das
Monopol "weiter" zu machen. Sie fordern: Gebt
uns das Internet wieder, lockert die Restriktio-
nen in der Werbung, hebt das Verbot der Fern-
sehwerbung auf, schafft die gravierendsten

bürokratischen Hemmnisse ab, die der Staatsvertrag geschaf-
fen hat. Dann, so glaubt man, wieder erheblich mehr Erlöse
generieren zu können, zumal es gelingen könnte, einen
Großteil der rund zwanzig nach Großbritannien ausgewiche-
nen Unternehmen wie Faber oder  Fluxx wieder nach
Deutschland zurück zu holen. Der graue Markt der illegalen
Wettanbieter aber würde weiter florieren. Erkennbar ist das
Bemühen, den Fußball, der verständlicherweise an den Wet-
ten auf seine eigenen Spielpaarungen partizipieren möchte,
zufrieden zu stellen. Auch bei diesem Modell ist die Sorge,
dass frei tätige Wettfirmen versuchen könnten, ein veränder-
tes Monopol gerichtlich zu kippen, nicht ganz auszuschließen.  

Eine Anhörung Ende Mai in Mainz, bei der unter anderem
Vertreter von DOSB, DFB, DFL, Sporthilfe, LSB, Fachstellen für
Spielsuchtbekämpfung, von  Denkmalspflege und Kulturver-
bänden sowie private Wettanbieter wie "bwin" am Tisch
saßen, zeigte ein diffuses Bild. Aus der Phalanx der Länder
schert Schleswig-Holstein aus, das außerhalb eines Staatsver-
trags eigene Aktivitäten entfalten und so dem Steuersäckel
erhebliche Mittel zuführen will. Diesem Vorhaben werden
juristisch von Experten nur geringe Chancen eingeräumt, da
nach EU-Recht die Erlöse einem guten Zwecke dienen sollen
und Einkünfte zur Sanierung von Staatsfinanzen nicht zum
Hauptzweck werden dürfen. Der LSB Rheinland-Pfalz, der als
Mitträger der Lottogesellschaft vom jetzigen Konstrukt profi-
tiert, votierte als einziger LSB offen gegen das DOSB-Modell.
Das Meinungsbild zwischen den norddeutschen und den
süddeutschen LSB ist derzeit noch sehr unterschiedlich. Im
Oktober muss die Konferenz der Landessportbünde sich auf
eine Linie einigen. Anschließend werden die Ministerpräsiden-
ten um eine Lösung ringen und einen Beschluss fassen, dem
noch die sechzehn Länderparlamente zustimmen sollen: Eine
unendlich scheinende Geschichte - hoffentlich mit einem
Happyend für den gesamten Sport. 
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RÜCKEBERGER WERDEN IM SPORT NICHT GEBRAUCHT!"
Auch nach ca. 35 Jahren ist dem Autor diese schrift-
lich an den Deutschen Sportbund übermittelte Mei-

nung eines süddeutschen Großvereins zum Thema Zivildienst-
leistende im Sport noch in schlechter Erinnerung. Denn mit
der Anfrage bei den damaligen Großvereinen sollte doch nur
das Interesse im Sport nach der Beschäftigung von anerkann-
ten Kriegsdienstverweigerern erkundet werden. Denn immer-
hin gab es damals bereits ca. 13.000 Dienstleistende in rund
5.000 bundesweit anerkannten Ersatzdienststellen, wie sie
damals offiziell noch genannt wurden. Zumal Personalmangel

auch damals schon ein wichtiges Thema im Sport war. Und da
kam da so ein vorurteilsvoller Zwischenruf!

Aber selbst zu dieser Zeit war es noch durchaus üblich, alle die
Personen als "Drückeberger" zu beschimpfen, die das  grund-
gesetzlich garantierte Recht auf Verweigerung des Kriegs-
dienstes mit der Waffe für sich in Anspruch genommen und
dadurch für die Ableistung des sogenannten zivilen Ersatz-
dienstes entschieden hatten. So als hätte man in Deutschland
nichts aus den Erfahrungen zweier Weltkriege gelernt, wo
man Kriegsdienstverweigerer wegen Wehrkraftzersetzung
unter Androhung der Todesstrafe verfolgt und vor allem aus
religiösen Gründen Verweigernde zu Tausenden in Konzentra-
tionslager gesteckt hat. Und so als gäbe es nicht allen Grund,
darüber stolz zu sein, in dem einzigen Staat der Erde zu leben,
in dessen Verfassung die Kriegsdienstverweigerung als Grund-
recht anerkannt ist. Da jedoch die Mehrzahl aller Antworten
nicht ganz so negativ und einige sogar durchaus positiv
ausgefallen  waren, konnte mit den Vorbereitungen begonnen
und bereits nach einem Jahr das Modellprojekt "Zivildienst im
Sport" mit 10 Probanden gestartet werden.

Kritisch beäugt von den Spitzenverbänden der Freien Wohl-
fahrtspflege, die später zwei Drittel aller Zivildienstplätze
(ZDP) unter sich verteilen sollten, und der Deutschen Kranken-
hausgesellschaft, die gemeinsam die große Zahl der Sportver-
eine unter dem Dach des DSB als mögliche Dienststellen
befürchteten, ging es dann 1976 mit der Absolvierung eines
dreiwöchigen Organisationsleiterlehrganges los.

Da dieser Vorstoß auf ein damals sowohl partei- als auch ein
gesellschaftspolitisch brisantes Feld von der Deutschen Sportju-
gend im DSB unternommen wurde, waren zusätzlich natürlich

auch Präsidiums-
entscheidungen
gefragt. Denn die
zukünftigen Zivil-
dienstplätze (ZDP)
sollten schließlich
in den Vereinen
entstehen, die
selbst aber nicht
direkte Mitglieder
der Dachorganisa-
tionen sind. Doch
weitgehend unbe-
eindruckt von
diesen verbandsin-
ternen Problemen
wuchs im Laufe
der Jahre die Zahl
der im Sport
anerkannten
Zivildienststellen
auf über 330 und
die der ZDP sogar

auf nahezu 595. Denn besonders in den Großvereinen  hatte
man schnell erkannt, dass man mit Sport-Zivis junge und hoch-
motivierte fachkundige Helfer zu kostengünstigen Bedingungen
für die schnell wachsenden Aufgaben vor allem im Breiten- und
im Sozialsportbereich längerfristig an sich binden und sehr
häufig auch für eine nachträgliche ehrenamtliche oder auch
hauptamtliche Tätigkeit gewinnen konnte. Das war die Zeit, als
Senioren- und Infarktsportgruppen in den Sportvereinen wie
Pilze aus der Erde schossen, Integrations- und Behindertensport-
gruppen entstanden und teilweise auch Sonderprogramme
angeboten werden konnten, weil einfach das dafür erforderliche
Personal zeitlich flexibel zur Verfügung stand.

Und dass es dann nach jahrelangen Verhandlungen mit Partei-
en und in Ministerien sogar möglich war, Beschäftigungsplät-
ze für zivildienstpflichtige Spitzensportler im Sport selbst zu
schaffen und diese sogar versorgungsrechtlich mit deren
Kollegen in den Trainingsgruppen bei der Bundeswehr gleich-
zustellen, ist heute noch ein deutlicher Beweis dafür, dass
sportpolitische Interessenvertretung dauerhaft notwendig ist
und sich auch lohnt.
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Bei dieser kurzen Schilderung der Entwicklung des Zivildiens-
tes im Sport darf aber nicht vergessen werden, dass dem Sport
mit den in seinem Bereich anerkannten Zivildienststellen und
genau 595 Dienstplätzen nur 0,31 % aller 192.261 nach der
Statistik des Bundesamtes aus dem Jahre 2002 anerkannten
und auf zwölf Trägerorganisationen verteilten Plätze gehörten.
Und selbst wenn von allen anerkannten ZDP maximal nur 60 -
70% ständig besetzt waren und sind, dann bilden diese
zusammen ca. 135.000 Plätze dauerhaft sozial- und arbeits-
marktpolitisch auch dann einen nicht mehr wegzudenkenden
gesellschaftspolitischen Faktor, wenn für sie von Gesetz wegen
eine arbeitsmarktpolitische Neu-
tralität vorgeschrieben ist.

Doch so lange die Bundeswehr
ihren Verteidigungs- und Bündnis-
verpflichtungen und der Zivil-
dienst seinem sozialpolitischen
Auftrag nebeneinander her stö-
rungsfrei erfüllen konnten, schien
alles bestens geregelt und in
Ordnung. Zum gordischen Knoten
verschlangen sich beide Systeme
erst nach der Wiedervereinigung,
als zuerst die NVA der DDR über-
nommen und dann teils "abgewi-
ckelt" und der Zivildienst auch in
den neuen Bundesländern aufge-
baut und dann zahlenmäßig
schrittweise heruntergefahren
werden musste. Und als die Bun-
deswehr seit 1990 wegen den
veränderten  außen- und sicher-
heitspolitischen Bedingungen
auch zahlenmäßig reduzieren und
zahlreiche ihrer Standorte mit
Tausenden von Dienstposten
schließen musste, entwickelte sich
das Gesamtsystem zur bis heute
nicht annähernd beantworteten Grundsatzfrage: Wehrpflicht-
oder Freiwilligenarmee? 

Denn wegen der verfassungsrechtlich gebotenen Gleichbe-
handlung von Wehrdienst und Zivildienst folgt der Zivildienst
so lange dem Wehrdienst, wie es ihn als Wehrpflicht gibt.

Und wenn neuerdings dem Verteidigungsminister zu Gutten-
berg sogar ein sechsmonatiger Grundwehrdienst aus verteidi-
gungspolitischer Sicht als ausreichend und aus haushaltspoli-
tischen Zwängen als geboten erscheint, dann muss dieses
natürlich auch die Verkürzung der Pflichtdienstdauer im
Zivildienst zur Folge haben, auch wenn damit keine ausrei-
chende Vorbereitung und Einarbeitung in beiden Diensten
mehr gewährleistet werden kann. Zwangsläufig werden dann
die wehrpflichtigen Bundeswehrangehörigen nur noch aus

Gründen der Nachwuchsgewinnung und für Hilfsdienste
wichtig sein, während die Zivildienstleistung zur Bedeutungs-
losigkeit verkommt. Was das Ende der verfassungsmäßigen
Gleichbehandlung von Wehrdienst und Zivildienst und damit
die Entscheidung für eine Freiwilligenarmee zur Folge haben
müsste.

Da ist es nur gut, dass rechtzeitig vorher bereits durch die
verschiedenartigen Freiwilligendienste Ersatz- bzw. Ergän-
zungsstrukturen aufgebaut und gesetzlich abgesichert worden
sind. Und gut ist auch, dass sich der Sport zwar spät, aber in

den Jahren 2000-2003 noch rechtzeitig durch das Modellpro-
jekt "Freiwilliges soziales Jahr im Sport" (FSJ) auf  einen sport-
spezifischen und flächendeckenden Einsatz von jungen Frei-
willigen in den Feldern der Jugendarbeit im Sport gesell-
schaftspolitisch eingemischt und strukturell und personell
vorbereitet hat. Auch dann, wenn dieses schon jetzt und auch
zukünftig zu Lasten der bisherigen Zivildienstplätze geht bzw.
gehen wird. 

Der Aufbau von 2.000 FSJ-Plätzen im Sport innerhalb von gut
fünf Jahren ist ein Beweis für die Leistungsfähigkeit der
Strukturen und Konzepte des Sports zur Mitgestaltung der
Gesellschaft. Und 2.000 FSJ-Plätze sind gleichzeitig ein Ange-
bot zum weiteren Ausbau, wenn der strukturelle und gesell-
schaftliche Wandel noch mehr bürgerschaftliches Engagement
als bisher möglich, notwendig machen.
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ieben Sportvereine hat die Gemeinde Friedland und
10.000 Einwohner. Wer Mitglied in einem der Klubs ist,
kann seit April 2010 die Angebote der anderen Sport-

gemeinschaften wahrnehmen, ohne zusätzliche Beiträge
bezahlen zu müssen. Die Koordination hat das Sportbüro
Friedland mit einem Mitarbeiter im Freiwilligen Sozialen Jahr
übernommen. Die Sparkasse Göttingen und der Kreissport-
bund Göttingen (KSB) engagieren sich finanziell. Friedlands
Bürgermeister Andreas Friedrich freut sich, dass nun "drin-
gender Handlungsbedarf" in die Tat umgesetzt wird. KSB-
Geschäftsführer Michael Heil meint, "es ist der richtige Weg;
in diese Richtung denken viele, doch nur wenige packen es
an".

Erfolgreich angepackt haben es der Wintersportverein Isny,
die Skiläuferzunft Leutkirch, der Skibezirk Allgäu-Oberschwa-
ben und der Schwäbische Skiverband, dazu private Interes-
senten und Unternehmer. Gemeinsam stellen sie in der Regi-
on Württembergisches Allgäu eine Infrastruktur für den
Wintersport zur Verfügung. Die Partner betreiben eine Liftan-
lage, die auch von Vereinen und Sportlern zu günstigeren
Konditionen genutzt werden kann und während der Trai-
ningszeiten immer in Betrieb ist. Die Sportorganisationen
heben insbesondere ihren schnell anerkannten fachlichen
Einfluss auf die Arbeitsabläufe hervor. Wenn zudem Entschei-
dungen getroffen werden müssen, sind die Wege kurz, und
die gegenseitige Verlässlichkeit ist ungemein wichtig.

Sich aufeinander verlassen können, ist auch eine
unverzichtbare Voraussetzung, wenn die Jugend-
gruppen des Laboer Regatta Vereins von 1910, des
Yachtclubs Laboe und von Ole Schippn Laboe
gemeinsam ein regelmäßiges Segelangebot für
Grundschulkinder organisieren. "Das ist besonders
interessant für Kinder, die sonst keinen Zugang
zum Segelsport z. B. durch ihre Familie oder Freun-
de haben", kommentiert Ulf Daude, der Jugend-
wart des Yachtclubs, die gern angenommene, auf
Dauerhaftigkeit angelegte und aus Überzeugung
entstandene Maßnahme im partnerschaftlichen
Miteinander.

Solche Kooperationen aus Überzeugung und ohne
wirtschaftlichen oder zeitlichen Druck garantieren
einen hochwertigen Übungsbetrieb und bringen
gesellschaftliche Anerkennung. Sie lassen auch
Lösungen zu, die das Bewusstsein für Werte und
Wertschätzungen aller Beteiligten noch einmal
besonders unterstreichen.     

Zum Beispiel hat die katholische Pfarrgemeinde im
Saarbrücker Stadtteil Kutzhof die besondere Zeit
des Hauptgottesdienstes auf den Samstagabend
gelegt. Diese Regelung kommt der Deutschen
Jugendkraft (DJK) Kutzhof sehr entgegen. Denn so

kann sie Sport- und Familienfeste für den Sonntag planen,
bei denen dann auch die evangelischen Vereinsmitglieder
Glaube und Sport aktiv verbinden können.

Als Maßstab für ein gutes Miteinander soll das sehr
anspruchsvolle Projekt "Langenhagener Migranten Sport"
genannt werden. Partner sind der Behindertensportverein
Langenhagen (BSV), die Arbeiterwohlfahrt (AWO), Region
Hannover, die Türkisch-Islamische Union der Anstalt für
Religion (DITIB) mit ihrer Moschee in Langenhagen als
"Sportplatz" und der LandesSportBund Niedersachen, der die
Maßnahme finanziert. Der BSV stellt das fachliche Personal
für die Gesundheits- und Fitnesskurse. Zielgruppe sind Frauen
und Mädchen mit Migrationshintergrund. 22 Teilnehmerinnen
machen zur Zeit mit. Nicole Riesch, die BSV-Vorsitzende, ist
davon überzeugt, "dass der Gang in die Vereine von allein
kommt, wenn wir die Leute hier in der Moschee für Sport
begeistern können".

Sportvereine erweisen sich in zunehmendem Maße als poli-
tik- und gesellschaftsfähig, im übrigen auch als selbstbewuss-
te Vertreter ihrer Anliegen. Beispielhaft als Motor wie moti-
vierend muss der Freiburger Kreis genannt werden, die
Arbeitsgemeinschaft größerer deutscher Sportvereine (FK). Er
hat 170 Vereine als Mitglieder und repräsentiert über 700.000
Mitgliedschaften. Neu aufgenommen wurden der Hannover-
sche Sportverein von 1896, die Turn- und Sportgemeinschaft
Seckenheim, Karlsruhe, und der Turnverein Augsburg 1847.

Sportvereine und Partner:
Das gemeinnützige Netzwerk wird
immer dichter Von Karl Hoffmann
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Anlässlich seiner Frühjahrstagung vom 6. bis 8. Mai 2010 bei
der Turn- und Sportgemeinschaft Bergedorf von 1860 als
Gastgeber hat der FK die "Hamburger Erklärung" einstimmig
verabschiedet und sich im Umgang mit den Entscheidungsträ-
gern in den Städten und Gemeinden auf eine neue Vorge-
hensweise verständigt. Dabei wird etwa gefordert, dass "eine
gesicherte Präsenz der Vereine in den politischen, wirtschaftli-
chen oder auch städteplanerischen Gremien der Kommunen
erreicht, ein regelmäßiger Kontakt mit den örtlichen Politikern
sichergestellt, ein strategisches Konzept für die Positionierung
des Vereins im Gemeinwesen erarbeitet wird". Der Verein muss
sich deshalb "als wesentlicher Akteur und Initiator im Netz-
werk einer Kommune verstehen und dauerhaft betätigen".

Jeder hat das Zeug dazu oder ist im Zugzwang. Denn alle
12.263 Städte und Gemeinden, in denen 91.000 Sportvereine
sportlich und gesellschaftlich aktiv sind, steuern nach Ein-
schätzung des Deutschen Städtetages (DST) auf die größte
Haushaltskrise seit Bestehen der Bundesrepublik Deutschland
zu. Das Defizit wird in diesem Jahr bei 15 Milliarden Euro
liegen. "Die Finanzkrise ist in den Kommunen angekommen",
sagt Petra Roth, DST-Präsidentin und Oberbürgermeisterin
von Frankfurt am Main. Erst in drei bis vier Jahren könnte es
besser werden.

Da hilft kein Lamentieren. Die Kommunen sind zur Kooperati-
on verpflichtet. Drastische Sparmaßnahmen sind die letzte
Chance, einer Kostenexplosion entgegen zu wirken. Aufzuhal-
ten ist sie sicher nicht. Wenn Sportvereine untereinander
Zusammenarbeit abgesprochen oder sogar Fusionen und
Verschmelzungen erfolgreich vorbereitet haben, war das nie
die letzte Möglichkeit, aus einer Misere herauszukommen.
Insofern sind die von Geldnot getriebenen Städte und
Gemeinden in einer viel schlechteren Situation.

Der Sport vor Ort ist dennoch mitten drin und trägt die
missliche Lage mit: geringere öffentliche Zuwendungen
werden durch höhere Eigenleistungen ausgeglichen, obwohl
die Grenze der Belastbarkeit längst erreicht ist. Persönliche
Patenschaften verhindern, dass Kinder sozial schwacher
Familien ausgegrenzt werden. Die internen Vereinsorganisa-
tionen zeichnen sich durch Masse und Klasse der Angebote,
den Verzicht auf konkurrierende Maßnahmen, die Nutzung
nachbarschaftlicher Aktivitäten ohne Mehrkosten sowie die
bessere Auslastung von Sporthallen und -plätzen aus. 

Diese Öffnung nach innen führt zum Aufbau von Außenbe-
ziehungen, die für die Partner und das kommunale Leben von
Nutzen sind. Nachhaltigkeit wird zum Prinzip und Verlässlich-
keit zum Versprechen. Ein  Kampf um Kompetenzen findet
nicht mehr statt. Alle Beteiligten profitieren erkennbar von
einem Mehrwert für sich und ihre Klientel. 

Mit dieser Leitlinie arbeitet der Verein für Leibesübungen
Pinneberg (VfL) mit der Volkshochschule Pinneberg (VHS)

zusammen.
Als "Werbe-
gemeinschaft
auf Gegen-
seitigkeit"
werden die
Aktivitäten in
den jeweili-
gen Pro-
grammen
wechselweise
bekannt
gemacht. In
der baden-
württember-
gischen
Landeshaupt-
stadt wird die
Bürger-
Energiege-
nossenschaft
Solar Stutt-
gart gegrün-
det. Der
Turnverein
Cannstatt
1846 steigt
ein, weil er bereits gute wirtschaftliche Erfahrungen mit einer
ausbaufähigen Photovoltaik-Anlage auf seinem vereinseige-
nen Gelände gemacht hat.  

Die Handballabteilung der Turn- und Sportgemeinschaft von
1925 Harsewinkel organisiert in Zusammenarbeit mit der
Lebenshilfe Gütersloh Sport für Jugendliche mit Handicap.
Der Postsportverein Ludwigshafen und der Kreisverband
Vorderpfalz des Deutschen Roten Kreuzes (DRK) haben einen
Kooperationsvertrag geschlossen. In der "Gesundheitsoase"
des Vereins werden die Mitarbeiter des Rettungsdienstes und
der Sozialstation nach einem speziellen Trainingskonzept
betreut, das einen Ausgleich zu den sich ständig wiederho-
lenden Belastungen im Arbeitsalltag herstellt. Den Verein für
Leibesübungen Sindelfingen (VfL) hat der Württembergische
Landessportbund als Pilotverein für das Projekt "Betriebliche
Gesundheitsförderung im Netzwerk von Sportvereinen und
kleinen und mittleren Unternehmen" ausgewählt. 

Am "Tag des Übungsleiters", Anfang März 2010, entstand die
Idee einer "heilsamen Zusammenarbeit". Seitdem kooperieren
die Turngemeinde Münster von 1862 (TG) und das Zentrum
für Sportmedizin (ZfS). Die jetzt noch beispielhafte Absprache
erhebt keinen Anspruch auf  Exklusivität. "Das soll ein Anfang
sein. Wenn andere dazu kommen wollen, sind sie herzlich
eingeladen", motiviert Gerrit Borgmann, einer der beiden ZfS-
Geschäftsführer. Offenheit und konsequentes Handeln sind
partnerschaftliche Prinzipien. 
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Ein historisches Jubiläum:   

42,195 km laufen… zwischen    
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arathon. Die krumme Strecke feiert einen runden Geburtstag. Der
Mythos wird in diesem Jahr 2500 Jahre alt. Ein derartiges vierstelliges
Jubiläum gab es noch nie im Sport. Der Legende nach fand im Jahre

490 vor Christus die Schlacht von Marathon statt, bei der am Ende ein Krieger
die 40 km von Marathon nach Athen lief, um die Siegesbotschaft zu überbrin-
gen. Bei seiner Ankunft in Athen soll jener Läufer Pheidippides gerufen haben:
"Nenikikamen!" (Freut Euch! Wir siegen!). Danach ist er tot umgefallen. Aus
dem Mythos Marathon ist längst der Marathon der Moderne geworden, leider
auch nicht ganz frei von Todesfällen. Der sportliche Wettlauf über die heutige
Distanz von exakt "krummen" 42,195 km zieht Zigtausende an, egal ob ein
solcher Lauf in München oder in Münster, in Moskau oder in Mexiko oder sonst
wo auf der Welt stattfindet. Marathon in den Metropolen ist längst ein Mas-
senspektakel geworden. Menschen formieren sich zu einem stundenlang lau-
fenden Kunstwerk.

Marathon. Die weich beginnende, dann hart endende Phonetik der acht Buch-
staben zelebriert den Code für außergewöhnliche Anstrengungsbereitschaft
und entschlossenes Durchhaltevermögen - egal, ob beim sportlichen Ereignis
oder im Leben schlechthin. Die Marathonsemantik hat längst Einzug in unsere
Alltagssprache gehalten. Wer einen Marathon durchgoogelt, erhält weit mehr
als 42.195.000 Verweise. Den Marathonlauf gibt es nicht nur als offizielle
Disziplin in der Leichtathletik bzw. bei Olympischen Spielen, wir können ebenso
an einem Schwimmmarathon oder an einem Kanumarathon, am Skimarathon
oder am Eisschnelllaufmarathon teilnehmen. Marathon ist überall - selbst beim
Skat oder beim Pokern, ganz zu schweigen von all den Marathonsitzungen, aus
denen uns Politiker lang anhaltend nichts sagende Statements vor den laufen-
den TV-Kameras entgegen hecheln: Marathonrhetorik.

In Deutschland ist das runde Jubiläum des Marathons bereits im Frühjahr mit
einem großen Festakt in Mainz begangen worden, den der Deutsche Leicht-
athletik-Verband in Zusammenarbeit mit dem Landessportbund Rheinland-
Pfalz und der Stadt Mainz veranstaltet hatte. Die Geburtsstunde des Mara-
thons vor 2500 Jahren war ein willkommener Anlass, um jene Disziplin zu
würdigen, die den Leistungs- und Breitensport wie kaum eine andere Sportart
verbindet. Denn wo, wenn nicht beim Marathon, können beispielsweise Olym-
piasieger und Weltrekordler zusammen mit "Anfängern" in einem und demsel-
ben Wettkampf zeitgleich an den Start gehen … um dazu noch exakt dasselbe
zu leisten, auch wenn sie am Ende zu ganz unterschiedlichen Zeiten ins Ziel
gelangen?

Zum Marathon-Festakt in Mainz waren auch die (ehemals) aktiven deutschen
Marathon-Koryphäen als Ehrengäste eingeladen, allen voran der einzige und

  2500 Jahre Marathon 
M

   Mythos und Moderne Von Detlef Kuhlmann
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einstige Doppel-Olympiasieger von Montreal (1976) und
Moskau (1980), der inzwischen 60-jährige Waldemar Cierpin-
ski (Halle an der Saale) als Deutschlands erfolgreichster
Marathonläufer bis hin zu Deutschlands derzeit erfolgreichs-
ter Läuferin, Irina Mikitenko (Wattenscheid), die u.a. zweimal
die mit 500.000 US-Dollar dotierte sogenannte World Major
Marathon (WMM) Serie gewinnen konnte. Die WMM ist eine
Art Champions League im Marathon. In dieser Serie sind die
Marathonläufe in New York, Boston, Chicago, London und
Berlin in einer Laufcup-Wertung seit dem Jahr 2006 vernetzt. 

Anlässlich des Festaktes in Mainz wurde die große internatio-
nale Wanderausstellung "2500 Jahre Marathon" erstmals
gezeigt, die ein vielköpfiges Team des Sportmuseums Berlin
vorbereitet hatte und die den Bogen spannt mit Laufbildern
aus der Antike über Botenläufer und Berufsläufer bis zur "Hall
of Fame" des deutschen Marathons. Im Berliner Sportmuseum
im Olympiapark ist zudem das "AIMS Marathon Museum of
Running" beheimatet - das erste und bisher
einzige Marathon-Museum der Welt, das im
Jahr 1994 auf Initiative des langjährigen
Renndirektors des Berlin-Marathons, Horst
Milde, eröffnet wurde und wo inzwischen
neben alten und uralten Marathonschätzen
auch jüngere Sammlerstücke zu sehen sind -
sogar Teile aus dem Equipment des amtieren-
den Weltrekordhalters Haile Gebrselassie
(Äthiopien), als er im Jahre 2008 in Berlin
2:03:59 Stunden lief.

Der Marathonlauf in Deutschland boomt seit
den 1990er Jahren. In den USA wurden im
letzten Jahr neue Rekordzahlen gemeldet:
467.000 Finisher bedeuten einen Zuwachs
von 10%, was gleichzeitig die höchste Steigerungsrate seit 25
Jahren war - allen voran der weltweit größte Lauf mit 43.633
Zieleinläufen im Central Park von New York. Erfreulich ist in
diesem Zusammenhang auch die Tatsache, dass Marathon-
läufe mehr und mehr eine Sache beider Geschlechter gewor-
den ist: Das aktuelle Verhältnis von Frauen (41%) zu Männern
(59%) in den USA gleicht sich an. Vor 30 Jahren kam nur eine
Frau auf zehn Männer - vergessen die Zeiten, als Frauen
selbst bei Olympischen Spielen keinen Marathon laufen
durften oder sich als getarnter Mann verkleiden mussten, um
wie einst in Boston an den Start gehen zu können.

Jüngste Erhebungen für Deutschland deuten jedoch dahin,
dass der Marathonboom bald überschritten sein könnte: Nach
Angaben des Laufmagazins "Spiridon", benannt nach dem
ersten Olympiasieger im Marathon, Spiridon Louis (1896 in
Athen), dem ältesten monatlich erscheinenden Fachjournal
im deutsprachigen Raum, haben allein im letzten Jahr rund
1,3 Millionen Menschen bei weltweit 2.232 Marathonläufen
teilgenommen. Im Länderranking ist Deutschland mit 124.706
Teilnahmen inzwischen allerdings auf Platz drei zurückgefal-

len noch vor den USA und Japan. Das vorläufige Rekordjahr
in Deutschland war 2005 mit insgesamt 150.101 Männern
und Frauen im Ziel: War das der Marathongipfel? Gibt es jetzt
einen rasanten Run auf andere, nämliche kürzere Strecken …
frei nach dem Motto: Halb so lang ist auch lang genug? Wie
dem auch sei - der Marathonlauf ist so oder so in die Jahre
gekommen. 

Im Jubiläums-Jahr feierten übrigens zahlreiche Marathonläu-
fe in Deutschland selbst einen kleinen runden Geburtstag:
Bonn, Heilbronn und Würzburg beispielsweise wurden zwei-
stellig und fanden jetzt zum 10. Mal statt. Sein 25-jähriges
Jubiläum hatte im April der Hamburg-Marathon. Etwa
800.000 Zuschauer entlang der Strecke feierten mit: 20.300
Läufer und Läuferinnen waren gemeldet. Davon liefen dann
genau 15.174 tatsächlich los und 14.168 kamen irgendwann
zwischen zwei und sechs Stunden im Ziel auf dem Heiligen-
geistfeld an, darunter genau 41 Ältere, die - wenn man so

will - ihre Hamburger Marathon-Silberhoch-
zeit feiern konnten, weil sie zum 25. Male
und damit von Anfang an dabei waren.
Etliche andere Marathonläufe in Deutschland
finden oder fanden in diesem Jahr zum 20.
Mal statt: Regensburg und Hannover gehören
dazu. In der niedersächsischen Landeshaupt-
stadt feierte gleichzeitig eine lokale Neuerung
Premiere, die vermutlich in den kommenden
Jahren viele Nachahmer finden wird: Erstmals
wurde nämlich hier eine offizielle Stadtmeis-
terschaft für Läuferinnen und Läufer mit
festem Wohnsitz in der Stadt Hannover
ausgeschrieben. Die Siegerinnen und Sieger
konnten hinterher Glückwünsche und Aus-
zeichnung von Oberbürgermeister Stephan

Weil persönlich im Rathaus in Empfang nehmen.

Der Hamburg-Marathon ist nach dem Berlin-Marathon die
nationale Nummer zwei. Für den Lauf in der Hauptstadt Ende
September gingen die 40.000 Startplätze sogar noch schnel-
ler weg als im Vorjahr: Bereits Ende April meldete der Veran-
stalter SCC RUNNING offiziell "ausverkauft" für die 37. Aufla-
ge, deren Premiere am 13. Oktober 1974 für die 286 Starter
noch auf einem zweimal zu bewältigenden Kurs im Grune-
wald von Charlottenburg nach Wannsee und zurück führte,
bevor Anfang der 1980er Jahre zuerst Frankfurt a. M. und
danach Berlin auch die Innenstadt zum langen Laufen ent-
deckte. Die Geburtsstunde der Cityläufe haben wir teilweise
auch Trimmy, der vom damaligen Deutschen Sportbund
kreierten Symbolfigur des Breitensports, zu verdanken. Trim-
my hat uns schließlich schon seit März 1970 landauf landab
gepredigt und beigebracht: Sporttreiben kann jeder und jede,
Sporttreiben kann Mann und Frau überall - drinnen und
draußen. Trimmy hat zum Sporttreiben im öffentlichen Raum
aufgerufen und diesen bis heute nachhaltig mit sportlichem
Leben angereichert. Deswegen sind ihm in all den Jahren so



viele Läuferinnen und
Läufer bei den "Volksläu-
fen" in aller Öffentlichkeit
gefolgt. Trimmy, der
sportliche 40-Jährige, hat
die Leute nicht zum Sport
von der Straße geholt: Er
hat sie zum Sport auf die
Straße geschickt. 

Dennoch gilt: Marathon
ist nicht gleich Marathon.
Neben den großen Läufen
in den Asphalt-Metropo-
len gibt es auch kleine
Läufe in landschaftlich
reizvoller, aber abseits
gelegener Umgebung …
sei es auf Waldboden im
Spreewald oder bergauf
und bergab im Teutobur-
ger Wald, sei es auf dem
Darß oder auf der Insel
Helgoland, wo im Mai auf
einem Quadratkilometer
insgesamt "nur" 174
Marathonis "insulär iso-
liert" einen Rundkurs über
10,5 km viermal zu absol-
vieren hatten. Viele Mara-
thonveranstalter haben
auch Staffelläufe in den
Wettbewerb integriert, wo
mehrere Personen sich die
Strecke dann aufteilen. Für
Schülerinnen und Schüler
gibt es hier und da den so
genannten Mini-Marathon
über ein Zehntel der
Strecke. Der größte und
älteste findet in Berlin
immer am Nachmittag vor
dem richtigen Ereignis mit
Schulen aus ganz
Deutschland und benach-
barten europäischen
Ländern mit Start am
Potsdamer Platz und dem
Ziel am Brandenburger Tor
statt. Ein Fazit: Marathon
kann eigentlich jeder.
Marathon ist überall. Ob
sich das in den nächsten
2500 Jahren groß ändern
wird?
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ls Nico Heßlich 1990 auf die Welt kam, hatte Vater
Lutz seine sportliche Karriere als Radsprinter bereits
beendet. Mit einer imposanten Sammlung von Medail-

len, Pokalen, Siegerschleifen, Urkunden und Meistertrikots.
Und mit einem Erfahrungsschatz, den ihm keiner nehmen
kann, den er gern weitergeben möchte. An Nico, seinen Sohn.

19 ist der Junge jetzt, hat das Abitur - mit respektablem
"Schnitt" von 2,0 -  abgeschlossen und kann sich ganz auf
den Sport konzentrieren. Über den Umweg Leichtathletik ist
der 1,92-Meter-Schlaks vor zweieinhalb Jahren zum Radsport
gekommen. "Relativ spät",
wie der Vater bemerkt, der
schon als Elfjähriger sein
erstes Radrennen gefahren
ist. "Wenn es schrittweise
nach vorn geht, freuen wir
uns." So wie im Juli bei den
Deutschen Meisterschaften
in Cottbus auf heimischem
Oval, als sich Nico unter
den Elitefahrern über 1000
Meter in 1:07,235 Minuten
als Sechster platzieren
konnte.

Man müsse Geduld haben,
sagt Lutz Heßlich, dürfe
seinen Schützling weder
über- noch unterfordern.
"Ziele müssen realistisch
sein." Nico weiß, dass der
Vater das Beste für ihn will,
vertraut ihm. Das heißt
nicht, dass er
widerspruchslos alles
hinnimmt, was "verordnet"
wird. "Man muss dahinter
stehen, was man macht

und warum man es macht." Dass der Vater viele Trainingsein-
heiten auf Bahn und Straße mit bestreitet, betrachtet er als
großes Plus. 

Lutz Heßlich nimmt sich die Zeit dafür. Einen geregelten
Acht-Stunden-Arbeitstag kennt der Einundfünfzigjährige als
Geschäftsmann ohnehin nicht. Das "Fahrrad-Center" in der
Cottbuser Wilhelm-Külz-Straße trägt seinen Namen. Vor 20
Jahren hatte er sich selbstständig gemacht und in einer
kleinen Baracke im Sportzentrum begonnen, Fahrräder zu
verkaufen. Heute offeriert er im ständig erweiterten reprä-

sentativen Fachgeschäft
mit sieben Angestellten  die
gesamte Palette, die die
Branche zu bieten hat.
Einschließlich Werkstattser-
vice und natürlich fach-
kundige Beratung. Ehefrau
Simone, die "all das erle-
digt, was im Büro an Arbeit
anfällt", und Tochter Nadja
(29), "die mich beim Ver-
kauf  unterstützt", zählen
ebenfalls zur Firmen-Crew.

Dem Metier ist er treu
geblieben. Als Sportlehrer
mit Diplom hätte Lutz
Heßlich 1990 auch Trainer
werden können. Angebote,
unter anderem aus Austra-
lien und Frankreich, lagen
vor. Er hat sich anders
entschieden, weil er "nicht
wieder so viel unterwegs"
sein wollte wie als Sportler.
Die Familie, zu der mittler-
weile auch die beiden
Enkel, Nadjas Töchter Laura

WWas macht eigentlich ...?as macht eigentlich ...?

Lutz Heßlich
Von Jochen Frank

A
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(4) und Marta (2),
gehören, bezeichnet
er als "das Wertvollste,
das ich habe". Für den
Garten im Spreewald
bleibt leider zu wenig
Zeit. Doch kürzlich, im
August, ging's erst
mal in Urlaub. "Aktiv-
urlaub", wie er her-
vorhebt. Segeln in
Kroatien. 

Sport gehört bei den
Heßlichs zum Alltag. Seit eh und je. Heftige Beschwerden an
der Wirbelsäule hatten 1990 die sportliche Karriere des zwei-
maligen Olympiasiegers gestoppt. Dass er nach drei Band-
scheibenvorfällen ohne Operation heute, wie er sagt, "Null
Probleme" hat, verdankt er in erster Linie  Gymnastik und
Krafttraining. Sein tägliches Training beginnt morgens zu
Hause mit Hantelübungen. "Du musst es wollen", sagt er.
"Mensch, beweg' dich", empfiehlt er jedem, der noch zögert.
Wir sind mitten im Thema. "Jeder sollte sich am Tag 30 Minu-
ten bewegen. Also dreieinhalb Stunden in der Woche." Aller-
hand fürs Wohlbefinden. Hauptsache regelmäßig.

Zwangsläufig kommen wir aufs Radfahren zu sprechen. Das
Radwegenetz in der Lausitz gehört zu den besten, die es in
Deutschland gibt, behauptet er. Der Spreewald ist das ideale
Revier, Natur und Bewegung miteinander in Einklang zu
bringen. "Die Leute werden immer älter. Sie wollen fit bleiben.
Das geht mit dem Fahrrad am besten." Ein bisschen Werbung
fürs eigene Geschäft darf schließlich erlaubt sein.

Jeder in der näheren und weiteren Umgebung weiß natür-
lich, dass dieser Heßlich einer der ganz Großen des Bahnrad-
sports war. Mit dem Begriff Ausnahmekönner sollte man
sparsam umgehen, doch wie anders lässt sich ein Mann
kennzeichnen, der über ein Jahrzehnt im internationalen
Bahnradsport die Szenerie im Sprint mit nahezu erdrücken-
der Überlegenheit beherrschte? Dank seiner Schnelligkeit,
seiner blendenden athletischen Voraussetzungen, seiner
taktischen Variabilität.

Als zweifacher Junioren-Weltmeister 1976 und 1977 ins
Rampenlicht getreten, sammelte Lutz Heßlich bis 1988 zwei
olympische Goldmedaillen, vier Weltmeistertitel, vier weitere
WM-Medaillen (drei in Silber, eine in Bronze) und 19 Landes-
meistertitel. Als Grand-Prix-Sieger kehrte er aus neun Län-
dern zurück. 59 Mal insgesamt.

Zudem war er der erste Sprinter der Welt, der - 1984 in
Moskau-Krylatskoje - über 200 Meter mit fliegendem Start
die Zehn-Sekunden-Barriere knackte (9,98). Harte Arbeit, von

Trainer Gerd Müller behutsam dosiert, steckt dahinter.
"Geschenke" gibt's im Hochleistungssport nicht. 

Als spektakulärste Leistung ist vielen Radsportanhängern
Heßlichs Husarenritt im olympischen Finale 1980 auf der
333-Meter-Bahn von Moskau in Erinnerung geblieben. Mit
seinem Kontrahenten Yavé Cahard hatte er im dritten ent-
scheidenden Lauf noch nicht einmal die erste von insgesamt
drei Runden absolviert, als er den Franzosen mit blitzartigem
Antritt überrumpelte und die restlichen 670 Meter im Stile
eines Zeitfahrspezialisten herunterstrampelte. Cahard,
zunächst verdutzt, kam zwar noch stark auf, doch den Sieg
konnte er dem Lausitzer nicht mehr entreißen. Wenn heute
irgendwann, irgendwo bei irgendeinem Sprinterlauf  ein
ähnliches taktisches Manöver praktiziert wird, kann man von
manch Älterem den Satz vernehmen: "Wie Heßlich in Mos-
kau." 30 Jahre danach…

Dass ihm 1984 die Chance genommen wurde, seinen Olym-
piasieg zu verteidigen, wurmt ihn noch heute. Die DDR
gehörte zu den 19 NOKs, die Olympia in Los Angeles boykot-
tierten. "Das war Betrug am Sport." Erst 1988 in Seoul konnte
er beweisen, dass er - noch immer - der Beste ist.

"Der hatte alles, was man als Sprinter haben muss - den
nötigen Biss, Ehrgeiz, physisches Leistungsvermögen. Und er
war taktisch sehr variabel", anerkennt Heßlichs Vorgänger
auf dem WM-Thron, Hans-Jürgen Geschke. 16 Jahre älter als
der Cottbuser, hatte der Berliner 1977 seine Laufbahn been-
det. An ein direktes Duell Mann-gegen-Mann kann sich
Geschke nicht erinnern. Anders ist es mit Michael Hübner,
wie Heßlich Jahrgang 59. "Wir haben uns fünf, sechs Jahre
lang ‚die Kante' gegeben", resümiert der Chemnitzer und
bekennt ohne Umschweife, "dass ‚Lutze' zielorientierter" war
als er. 

Der Sprinter-König aus der Lausitz hat hundertprozentig für
seinen Sport gelebt. 24 Stunden am Tag. Keine Zigarette. Kein
Alkohol. "Einmal in meinem Leben war ich betrunken. Als
unsere Tochter geboren wurde." 

Nur einmal, 1986 in Colorado Springs, konnte Hübner seinen
Dauerrivalen in einem WM-Finale besiegen. Weil die Söhne,
Nico Heßlich und Sascha Hübner, in die Fußstapfen ihrer
Väter getreten sind, sehen und treffen sie sich regelmäßig.
Michael Hübner ist Sportlicher Leiter des Chemnitzer Rad-
teams Erdgas 2012.

Olympia in London spielt in den Zukunftsplänen von Lutz und
Nico Heßlich keine Rolle. Aber Rio de Janeiro 2016 ist viel-
leicht ein Ziel. Nico wäre dann 25. So alt wie sein Vater, als er
in Moskau jene Zehn-Sekunden-Grenze unterboten hatte.
Dem "Familienunternehmen Heßlich" sollten wir auf jeden
Fall weiterhin unsere Aufmerksamkeit widmen.



ie Entwicklung des modernen Sports in Deutschland
im 20. Jahrhundert ist eng mit dem Namen Carl
Diems (1882-1962) verbunden. Er prägte Turnen und

Sport in vier Epochen der neueren deutschen Geschichte. Als
Vorsitzender der Deutschen Sportbehör-
de für Athletik (des späteren Deutschen
Leichtathletik-Verbandes/1908-1913)
und Generalsekretär des Organisations-
komitees für die in Berlin 1916 vorgese-
henen Olympischen Spiele ebnete er
den Weg des Sports im Deutschen
Kaiserreich in die internationale olympi-
sche Bewegung. Als Prorektor (faktisch
Leiter) der Deutschen Hochschule für
Leibesübungen (1920-1933) und Gene-
ralsekretär des Deutschen Reichsaus-
schusses für Leibesübungen (DRA), des
ersten Dachverbandes des deutschen
Sports seit seiner Gründung 1917 bis
1933, begründete er die Strukturen des
Sports im Zusammenhang von Politik,
Kultur, Wissenschaft und Gesellschaft
der Weimarer Republik, die auch über
diese Zeit hinaus wirksam blieben. Als
Generalsekretär des Organisationskomitees für die Olympi-
schen Spiele 1936 in Berlin organisierte er die ersten Olympi-
schen Spiele in Deutschland. Diese Aufgabe war ihm bereits
1931 vom Präsidenten des DRA und seit 1933 Vorsitzenden
des Organisationskomitees, Dr. Theodor Lewald, übertragen

worden, nachdem Berlin vom IOC den Zuschlag für die Spiele
bekommen hatte. Diem bezeichnete sich als den ersten Mitar-
beiter seines Präsidenten, dem er den wesentlichen Anteil an
der Vorbereitung und am Erfolg der Spiele beimaß. Der Erfolg

der Spiele war jedoch für den organi-
sierten Sport in Deutschland zwiespäl-
tig; denn er kam zwangsläufig nur
durch eine Zusammenarbeit mit dem
nationalsozialistischen Regime zustan-
de, durch die auch nach 1945 der Sport
in Deutschland politisch und moralisch
nachhaltig belastet wurde. Diem war im
Dritten Reich publizistisch tätig und
übte verschiedene Ämter und Funktio-
nen im Auftrag des Reichssportführers
aus. Nach der Katastrophe von Natio-
nalsozialismus und Krieg wurde Diem in
der Bundesrepublik Deutschland Rektor
der Deutschen Sporthochschule in Köln
(von 1947 bis 1962). Dort arbeitete er
am Aufbau und der Entwicklung der
Sportwissenschaft und deren Anerken-
nung als akademischer Disziplin. Diem
zählte zu den Initiatoren und Grün-

dungsmitgliedern des Nationalen Olympischen Komitees für
Deutschland (NOK) 1949 sowie der Deutschen Olympischen
Gesellschaft (DOG) 1951 in Frankfurt. Er war von 1951 bis
1953 Schriftleiter der Verbandszeitschrift der DOG "Olympi-
sches Feuer".
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or dem Hintergrund zunehmender öffentlicher Kritik
Mitte der 1990er Jahre an seiner Traditionspflege
setzte der seinerzeitige Deutsche Sportbund (DSB)

eine Expertenkommission ein, die sich mit der Rolle Carl
Diems, des wichtigsten deutschen Sportfunktionärs zwi-
schen Kaiserreich und Bundesrepublik, beschäftigen sollte.
Der Auftrag an die Expertenkommission lautete, eine Emp-
fehlung abzugeben, wie zukünftig mit dem Namen von Carl

Diem umgegangen werden sollte. Zugleich gab die Deutsche
Sporthochschule Köln (DSHS) dem Sportwissenschaftler und
Historiker Prof. Dr. Hans-Joachim Teichler den Auftrag, ein
Gutachten zu erstellen, um eine fachwissenschaftliche
Grundlage für die Diskussion über die Umbenennung des
Carl-Diem-Wegs an der Deutschen Sporthochschule zu
bekommen. Die Expertenkommission des DSB schloss sich
dem Gutachten Teichlers durch eine Empfehlung an. Das

In Sachen Carl Diem - Auf den    

Empfehlung zum Forschungsprojekt "Leben und     

D

V



Diem wurde wegen seiner Arbeit nicht nur gelobt, sondern in
diesen Epochen auch kritisiert: Im Kaiserreich und in den
1920er Jahren von den Turnern, weil er den internationalen,
olympischen Sport förderte, den sie ablehnten. Im Dritten
Reich wurde er zur Zielscheibe nationalsozialistischer Anti-
Sport-Ideologen, die Diem als "weißen Juden" beschimpften,
weil er auch noch nach seiner Entlassung als Prorektor der
deutschen Hochschule für Leibesübungen (DHfL) Verbindun-
gen zu jüdischen Mitarbeitern und Studenten unterhielt, und
sie, wie beispielsweise Alfred Schiff, teils durch Arbeitsaufträ-
ge, unterstützte. Diem war für sie ein Vertreter des westlich-
demokratischen Sportmodells und der verhassten Weimarer
Republik. In den 1950er Jahren wurde Diem von Sportreprä-
sentanten der DDR als "Revanchist" gebrandmarkt, der die
Politik Adenauers im Sinne einer Öffnung nach Westen und
Europa betrieb. Von einigen ehemaligen Arbeitersportlern und
-funktionären in der SPD wurde er in seiner Rolle als neben-
amtlicher Sportreferent im Bundesministerium des Inneren
wegen seiner publizistischen Tätigkeit im Dritten Reich kriti-
siert. Außerdem gab Diem das Feindbild des bürgerlichen
Leistungssportideologen ab, weil er beim Aufbau des Sports in
der Bundesrepublik Deutschland das Prinzip der Fachverbände
favorisierte, wie er es aus seiner Zeit als Generalsekretär des
Reichsausschusses für Leibesübungen und im internationalen
olympischen Sport kannte.

Große deutsche Sportorganisationen, die eng mit dem Wirken
Carl Diems verbunden waren, insbesondere der Deutsche
Sportbund (DSB), das Nationale Olympische Komitee für

Deutschland (NOK) und der Deutsche Leichtathletik-Verband
(DLV), dessen Vorläuferorganisation, die Deutsche Sportbe-
hörde für Athletik, von Carl Diem gegründet und geleitet
worden war, distanzierten sich im Zuge der öffentlichen
Diem-Kritik ebenfalls von ihrem von Diem geprägten Erbe:
Der Carl-Diem-Schild, der seit 1962 verdienten Mitgliedern
des Deutschen Leichtathletik-Verbandes (DLV) verliehen
worden war, wurde 2001 abgeschafft und in DLV-Ehrenpreis
umbenannt. Die von Willi Daume, dem ersten Präsidenten des
Deutschen Sportbundes, aus Anlass von Diems 70. Geburtstag
1952 und angesichts seiner Verdienste um die Sportwissen-
schaft gestiftete Carl-Diem-Plakette, gestaltet von dem
bekannten Essener Bildhauer Jean Sprenger, wurde 2006 im
Zuge der Vereinigung von Deutschem Sportbund und Natio-
nalem Olympischem Komitee zum Deutschen Olympischen
Sportbund (DOSB) ebenfalls abgeschafft. Seitdem wird der
Wissenschaftspreis des DOSB ohne eine Medaille vergeben.
An Carl Diem erinnert heute im Deutschen Olympischen
Sportbund nichts mehr.

Von den Befürwortern solcher Umbenennungen wird stets
behauptet, dass Diem als Cheforganisator der Olympischen
Spiele von 1936 in Berlin den Nationalsozialisten ein Forum
für NS-Propaganda geboten habe, selbst Nationalsozialist
gewesen sei und dass sich in seinen Schriften militaristische,
nazistische, rassistische und antisemitische Tendenzen entde-
cken ließen. Schließlich habe er - das ist das zentrale Argu-
ment - am 18. März 1945 auf dem Reichssportfeld in Berlin
vor Abteilungen des Volkssturmes eine Rede gehalten, mit der
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Präsidium des DSB folgte dieser Empfehlung mit Beschluss
vom 3. Mai 1996 *. Die Empfehlung enthielt die folgenden
Punkte: 

1. Der Wissenschaftspreis des DSB sollte "unter Würdigung
aller Verdienste von Carl Diem" weiterhin mit dem Namen
von Carl Diem verbunden bleiben.  

2. Der DSB sollte die Traditionen des deutschen Sports pfle-
gen. Deshalb sollten weiterhin die Preise und Auszeichnun-
gen vergeben werden, die mit den Namen von Sportvertre-
tern der unterschiedlichen Traditionslinien des deutschen
Sports verbunden sind; neben Carl Diem waren dies Fritz
Wildung und Ludwig Wolker.**

3. Die Ausrichtung der Wissenschaftlichen Akademien des
DSB und die Verleihung der Carl Diem-Plaketten sollten
auch als Foren für eine kritische Auseinandersetzung mit
der Geschichte des Sports genutzt werden.  

Als Begründung für diese Empfehlung nannte die seinerzeiti-
ge Expertenkommission: 

   Spuren der Wahrheit   Von Michael Krüger

     Werk Carl Diems"



er Tausende von Hitlerjungen in den sicheren Tod getrieben
habe - so jedenfalls behauptete es ein Augenzeuge, der
frühere Fernsehjournalist Reinhard Appel, der allerdings
erstmals vier Jahrzehnte nach diesem Ereignis öffentlich
darüber berichtete. Dass Diem damals eine Ansprache gehal-
ten hat, ist unzweifelhaft, wie sie jedoch intendiert war oder
gar aufgenommen wurde und bewertet werden kann, ist
unklar. Von Diem selbst sind lediglich Stichworte zu dieser
Rede überliefert. Außer Appel fand sich kein einziger Zeitzeu-
ge, der sich an die Rede erinnerte und über Inhalt und Duktus
sowie Wirkung der Rede Auskunft geben konnte.

Der Deutsche Sportbund hatte in
den 1990er Jahren die immer wieder
aufflammende öffentliche Diskussion
um Carl Diem zum Anlass genom-
men, eine Expertenkommission
einzuberufen, die sich mit Werk und
Person Carl Diems beschäftigen und
den DSB in der Frage beraten sollte,
ob die Carl-Diem-Plakette weiter
verliehen oder abgeschafft werden
solle, und wie Städte und Gemein-
den beraten werden sollten, die
Straßen, Hallen und Plätze nach
Diem benannt hatten und in denen
Forderungen nach Umbenennungen
erhoben wurden. Dahinter stand der
Wunsch, die verwirrende Vielzahl an
unterschiedlichsten Meinungen über Diem zu sichten, der
historischen Wahrheit näher zu kommen, in der Diem-Debat-
te immer wieder vorgetragene Urteile und Vorurteile über
Diem an den Quellen und Fakten zu prüfen. 

Im Auftrag der Deutschen Sporthochschule Köln wurde
deshalb 1996 ein Gutachten an den renommierten Zeithisto-

riker des Sports, Prof. Dr. Hans Joachim Teichler (Universität
Potsdam), vergeben. Er kam trotz seiner kritischen Bewertung
Diems zu dem Ergebnis, dass keine zwingenden Gründe
vorlägen, den Carl-Diem-Weg an der DSHS Köln oder andere
Straßen, Plätze oder Sporthallen, die an Carl Diem erinnern,
umzubenennen, weil seine Verdienste höher zu bewerten
seien als seine Fehlgriffe. Die Kommission schloss sich seinem
Gutachten, das sich mit einer Stellungnahme des Zeithistori-
kers Hajo Bernett (Universität Bonn) deckte, an und empfahl
die Beibehaltung der Carl-Diem-Plakette sowie die Pflege
einer Erinnerungskultur, die mit den Namen der wesentlichen

Traditionsstränge des deutschen Sports verbunden sind,
namentlich Fritz Wildung für den Arbeitersport, Ludwig
Wolker für den konfessionellen Sport und Carl Diem für den
"bürgerlichen" Sport. Sie sollte auch für eine kritische Ausei-
nandersetzung mit der Geschichte des Sports genutzt wer-
den. Das Präsidium des Deutschen Sportbundes folgte dieser
Empfehlung mit einer Erklärung vom 3. Mai 1996.
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1. Leben und Werk Carl Diems sind vor dem Hintergrund der
neueren Geschichte Deutschlands zu bewerten. Seine
Verdienste um den deutschen und olympischen Sport
stehen außer Zweifel. 

2. Diem hatte entscheidenden Anteil am Aufbau der deut-
schen Sportwissenschaft. 

3. Die Umstände, Inhalte und Wirkungen einer Ansprache am
18. März 1945 auf dem Reichssportfeld vor Einheiten des
Volkssturms und der Hitlerjugend, in der es nach einem
Augenzeugenbericht und Diems eigenen handschriftlichen
Notizen um die spartanische Jugenderziehung als Beispiel
kämpferischen Durchhaltewillens ging, sind ungeklärt. 

4. Diem hatte eine "deutsch-nationale Einstellung" (Teichler),
aber er war weder Nationalsozialist noch Rassist oder
Antisemit. 

Ungeachtet dieser Ergebnisse dauerte die öffentliche Diskussion
über Carl Diem an. Es häuften sich auch Initiativen zur Tilgung
des Namens aus dem öffentlichen Gedächtnis, insbesondere im
Zusammenhang mit Straßen, Sportplätzen und Turnhallen.

Daraufhin beschloss das Präsidium des Deutschen Sportbun-
des (DSB), auf der Grundlage der Empfehlung der Kommissi-
on gemeinsam mit der DSHS Köln eine nach den Standards
der modernen Geschichtswissenschaft verfasste wissen-
schaftliche Biografie Carl Diems in Auftrag zu geben. Für die



Die Debatte um Diem war damit jedoch nicht abgeschlossen.
Die Expertenkommission empfahl darüber hinaus, ein For-
schungsprojekt durchzuführen, in dem Leben und Werk Carl
Diems sowohl in sportgeschichtlicher Perspektive als auch im
Kontext der politischen, kulturellen und sozialen Entwicklung
der vier Epochen, in denen Diem wirkte, untersucht werden
sollte. Um dieses Projekt auf den Weg zu bringen, wurde ein
Wissenschaftlicher Beirat gegründet, der aus der Experten-
kommission hervorging. Dieser Beirat unter Vorsitz von  Prof.
Dr. Ommo Grupe (Tübingen)   hatte zunächst die Aufgabe,
einen wissenschaftlich ausgewiesenen, kompetenten Biogra-
fen oder eine Biografin zu suchen und mit der Erarbeitung
und Abfassung dieser Biografie zu betrauen. Diese Persönlich-
keit sollte nicht nur sport- und olympiahistorisch ausgewie-
sen sein, sondern auch über gründliche Kenntnisse der Zeit-
geschichte verfügen. Nach öffentlicher Ausschreibung und
sorgfältiger Prüfung der zahlreichen Bewerberinnen und
Bewerber für diese Aufgabe fand die Kommission in der
Person des damals in Münster lehrenden Historikers und
Privatdozenten Dr. Frank Becker den gewünschten Experten. 

Die Gesamtfinanzierung und die Initiative zur Durchführung
des Projekts erfolgten durch den DSB und die DSHS Köln. Dr.
Becker erhielt durch die Vermittlung des NOK für Deutsch-
land, namentlich durch die damaligen Präsidenten Prof.
Walther Tröger und Dr. Klaus Steinbach, von der Alfried
Krupp von Bohlen und Halbach-Stiftung ein Stipendium, um
diese Biografie Carl Diems im Kontext von vier Epochen
deutscher (Sport-)Geschichte schreiben zu können. 

Das Projekt konnte schließlich 2005 beginnen, hatte eine
Laufzeit von maximal drei Jahren und sollte zwei wesentliche
Ziele verfolgen:

Erstens war es die Aufgabe des Biografen, eine wissenschaft-
lich und methodisch fundierte Biografie Carl Diems zu

schreiben. Der Beirat präzisierte seinen Auftrag gegenüber
dem Biografen dahingehend, dass diese Biografie sowohl die
Tätigkeiten, Leistungen und Verdienste Carl Diems im und
für den deutschen, internationalen und olympischen Sport
angemessen berücksichtigen als auch den zeithistorischen
Kontext mit einbeziehen müsste; d.h. politische, wirtschaftli-
che, kulturelle und soziale Entwicklungen in den Zusammen-
hang der Arbeit Diems im und für den Sport in der Kaiser-
zeit, der Weimarer Republik, im Dritten Reich und im Nach-
kriegsdeutschland zu stellen. Schließlich sollte die Biografie
auf der Grundlage von Originalquellen geschrieben werden
und die Forschungsliteratur in angemessener Weise berück-
sichtigen. Ebenso waren theoretische Ansätze bzw. methodi-
sche Anregungen der neueren geschichtswissenschaftlichen
Diskussion zu berücksichtigen; dazu gehören insbesondere
Erkenntnisse der Biografieforschung. Die Bedeutung Carl
Diems könne nur angemessen beurteilt werden, wenn Diems
Beziehungen mit und zu anderen wichtigen Persönlichkeiten
der Zeit- und Sportgeschichte gesehen werden, lautete die
Erwartung des Beirats. Als Ergebnis sollte der Biograf eine
höchstens vierseitige Zusammenfassung seiner Biografie
erstellen.

Diese Biografie liegt inzwischen in Teilen vor. Dr. Becker
erarbeitete mit Unterstützung der Projektleitung eine Biogra-
fie, die er auf vier Bände - unterteilt nach den vier genann-
ten Epochen -  anlegte. Zwei Bände sind 2009 als E-Books
sowie im Universitätsverlag Rhein-Ruhr erschienen. Es han-
delt sich um Band I (Kaiserreich) sowie Band III (NS-Zeit). Im
Februar 2010 erschien Band IV (Nachkriegsdeutschland). Band
II (Weimarer Republik) steht noch aus. Die publizierten Bände
enthalten eine identische persönliche "Stellungnahme" Dr.
Beckers "zur öffentlichen Debatte um Carl Diem und Empfeh-
lung für den Umgang mit der Erinnerung an seine Person".
Dieser Anhang umfasst 10 Druckseiten. Dr. Becker verstand
seine Stellungnahme als "geschichtswissenschaftliche" Äuße-

45

Finanzierung eines dreijährigen Forschungsstipendiums
konnte die Alfried Krupp von Bohlen und Halbach-Stiftung
gewonnen werden. Weitere Projektmittel des DSB (bzw. nach
2006 DOSB) und der DSHS Köln wurden für drei Fachtagun-
gen und Begleitbände sowie unterstützende Maßnahmen zur
Abfassung der Diem-Biografie bereit gestellt.  

Ein wissenschaftlicher Beirat aus Sportwissenschaftlern und
Historikern verpflichtete den habilitierten Historiker Dr. Frank
Becker als Verfasser. Dieser hat 2009 im Universitätsverlag
Rhein-Ruhr zwei seiner auf vier Bände konzipierten Diem-
Biografie publiziert. Diese beiden Teilbände behandeln Diems
Jugendjahre und den Beginn seiner Funktionärskarriere im
Deutschen Kaiserreich sowie die Zeit des Dritten Reiches.

Teilband IV erschien Ende Februar 2010. Mit der nachfolgen-
den Stellungnahme entspricht der Beirat dem Wunsch der
Projektgeber zu erfahren, ob die Teilpublikation über Carl
Diem im Dritten Reich Anlass gibt, die Empfehlungen des DSB
aus dem Jahr 1996 zu revidieren.  

Der Beirat kommt zu folgendem Urteil: 

1. War Diem Nationalsozialist, Rassist, Antisemit? Antwort: Nein.
Es gibt keine Belege für diese Behauptungen. Diem war nicht
Mitglied der NSDAP. Er äußerte sich im Gegenteil immer
wieder kritisch über den Nationalsozialismus und die NS-
Sportführung sowie gegenüber Rassismus und Antisemitis-
mus.  



rung. Eine "geschichtspolitische" Bewertung wollte er nicht
vornehmen.

Zweitens bestand die Aufgabe des Projekts darin, Tagungen
durchzuführen, in deren Rahmen die von der Expertenkom-
mission gewünschte "Kontextualisierung" der Biografie Diems
erfolgen sollte. Die erste Tagung im Sommer 2005 beschäftig-
te sich mit "konzeptionellen Überlegungen zum Genre der
Biografie im Allgemeinen und zu
einer Diem-Biografie im Besonderen,
die zweite im Sommer 2006 stellte
das Thema Masse, Öffentlichkeit und
(politisches) Ritual" in den Mittel-
punkt, und auf der dritten Tagung im
November 2007 ging es um "Turnen
und Sport in der Körpergeschichte
der Klassischen Moderne".

An allen Tagungen, die stets in
Abstimmung mit dem Wissenschaft-
lichen Beirat durchgeführt wurden,
referierten namhafte Experten aus
den Geschichts- und Kulturwissen-
schaften sowie aus der Sportwissen-
schaft wie beispielsweise die Profes-
soren Lübbe, Bausinger, von Plato,
Pyta, Frie und Lenger, Court, Renson
aus Belgien, Pfister aus Dänemark
und weitere Forscherinnen und
Forscher, die sich mit Fragen der
Sport-, Körper- und Biografiegeschichte befassen.

Gemeinsam war allen diesen Tagungen, dass nicht Carl Diem
als Person im Zentrum des Interesses stand, sondern das
Umfeld bzw. die Kontexte, in denen er wirkte. Er war jedoch
der Bezugspunkt, auf den hin diese körperkulturellen, sportli-

chen, politischen, sozialen und kulturellen "Settings" unter-
sucht und diskutiert wurden. Der Stipendiat und Biograf Dr.
Becker, der in die inhaltlichen Vorbereitungen dieser Tagun-
gen, einschließlich der Einladungen an die Referenten, einbe-
zogen war, hatte die Absicht, die Fachdiskussionen und
Ergebnisse dieser Tagungen in seine Biografie einzubeziehen.

Die Vorträge aller Fachtagungen sowie weitere, im Umfeld
des Projekts entstandene wissen-
schaftliche Artikel wurden in einem
Band zusammengefasst und im LIT-
Verlag Münster unter dem Titel "Der
deutsche Sport auf dem Weg in die
Moderne - Carl Diem und seine Zeit"
(Hrsg. von Michael Krüger 2009)
publiziert. Der Band "Erinnerungen
an Carl Diem" enthält Beiträge und
Kommentare von "Zeitzeugen" zu
und über Carl Diem. 

Über diese beiden zentralen Aufga-
ben hinaus hatte der Wissenschaftli-
che Beirat des Projekts von den
Projektgebern den Auftrag bekom-
men, eine Empfehlung abzugeben,
wie der deutsche Sport in Zukunft
mit dem Namen und der Erinnerung
an Carl Diem umgehen solle. Diese
Empfehlung sollte auf der Grundlage
der Forschungsergebnisse des Pro-

jekts, speziell der von Dr. Becker verfassten Biografie erfolgen.
Der Wunsch des DOSB wurde auch damit begründet, dass die
von Dr. Becker am Ende seiner Bände abgedruckte Zusam-
menfassung seiner Ergebnisse in Form einer "Stellungnahme"
keine konkrete Handlungsempfehlung an die sportpolitisch
Handelnden enthielt, sondern eine "geschichtspolitische"

2. Hinsichtlich der Rede Diems vom 18. März 1945 auf dem
Reichssportfeld war es Dr. Becker trotz akribischer Rekon-
struktion der Ereignisse nicht möglich, neue Erkenntnisse
zu gewinnen. Weder Inhalt noch Umstände und Wirkung
der Ansprache konnten zweifelsfrei geklärt werden.  

3. Auch über diese Punkte hinaus enthält der vorgelegte
Band III keine Hinweise auf moralisch verwerfliche Ent-
scheidungen oder Handlungen Carl Diems im Dritten
Reich. Die Darstellung unterstützt vielmehr insgesamt
das in der neueren Forschung mehrfach geäußerte Urteil,
dass Diem den ihm zur Verfügung stehenden Handlungs-
spielraum durchaus genutzt hat, um unabhängig von den
nationalsozialistischen Machthabern zu agieren. Aller-

dings verhielt er sich in manchen Situationen opportu-
nistisch. 

Der Beirat sieht aufgrund dieser Befunde keinen Anlass zur
Revision der DSB-Empfehlung von 1996. Er kann auch die
Umbenennung von Carl-Diem-Straßen, -Sportplätzen und -
Turnhallen nicht empfehlen.  

Der Beirat folgert aus diesem Projektergebnis, dass die öffent-
liche Diskussion über die Traditionspflege des deutschen
Sports fruchtlos bleibt, solange sie lediglich als Diskussion
über Carl Diem geführt wird und nicht auch die Entwicklung
des Sports in den verschiedenen zeithistorischen Kontexten
berücksichtigt. Um die Debatte auf ein neues Niveau zu
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Bewertung der Ergebnisse den politisch Verantwortlichen
überließ.  

Der Beirat nahm diese geschichts- oder vergangenheitspoliti-
sche Verantwortung gegenüber dem DOSB wahr. Der DOSB
erwartete zu Recht , dass Wissenschaftler in der Lage sind,
die praktischen Konsequenzen ihres Arbeitens zu benennen;
selbst wenn es sich um komplexe, zum Teil auch widersprüch-
liche wissenschaftliche Ergebnisse handelt.

Diese Empfehlung des Beirats wird hier im Wortlaut wiederge-
geben. Das Ergebnis lautet zusammengefasst, dass nach sorg-
fältiger Prüfung der Forschungen Dr. Beckers und des Projekts
insgesamt sowie der Forschungslage zu Diem keine neuen
Tatsachen und Deutungen vorliegen, die es erlauben würden,
von den Empfehlungen des Teichler-Gutachtens von 1996 und
dem darauf folgenden DSB-Präsidiumsbeschluss abzuweichen.

Diese Empfehlung bedeutet weder einen Schlussstrich unter
die lange Debatte über Carl Diem, noch ist sie ein Plädoyer,
Diem ein neues Denkmal zu bauen. Aber sie setzt ein Zeichen
für einen sorgfältigen, an Fakten geprüften, kritischen
Umgang mit Urteilen und Vorurteilen über Diem. Diem ist
auch ein Beispiel für die in Deutschland seit der Reformation
verbreitete Lust an der Bilderstürmerei. Er ist aus der Sicht
des Beirats zum Diem-Projekt aber weder eine Ikone des
Sports, noch ist es gerechtfertigt, ihn der damnatio memoriae
anheim fallen zu lassen. Er hat einen wichtigen Platz in der
deutschen Sportgeschichte. 

Hans Lenk, Olympiasieger im Ruderachter 1960 in Rom,
weltberühmter Philosoph und erster Preisträger des Ethikprei-
ses des Deutschen Olympischen Sportbundes (DOSB), forderte
deshalb in seiner Ansprache den DOSB auch auf, Diem zu
rehabilitieren: "ceterum censeo, Diem esse rehabilitandem". Er
kritisierte damit auch einen der ersten Beschlüsse des DOSB-

Präsidiums nach der Gründung des DOSB 2006, der in der
Abschaffung der Diem-Plakette  bestand; im Übrigen lange
bevor die Forschungsergebnisse des Projekts zu Leben und
Werk Carl Diems vorlagen.  Zugleich wurde die Wolker-
Plakette abgeschafft, die der DSB seit 1980 an Persönlichkei-
ten verliehen hatte, die sich um Ethik und Menschenwürde
im Sport verdient gemacht haben. Lenk hat diese Auszeich-
nung als Ethik-Preis des DOSB bekommen, ohne dass damit
an die christlichen Wurzeln der sportlichen Ethik erinnert
wurde, die eben mit dem Namen Ludwig Wolkers, des ehema-
ligen Vorsitzenden der Deutschen Jugendkraft (DJK), des
Dachverbandes der katholischen Sportvereine, verbunden
sind, ohne den es wahrscheinlich nach dem Zweiten Welt-
krieg gar nicht zur Gründung eines Dachverbandes des deut-
schen Sports auf freiwilliger und demokratischer Grundlage
gekommen wäre. 

Der Deutsche Olympische Sportbund muss sich in diesem
Zusammenhang deshalb die Frage gefallen lassen, welche
Geschichtspolitik er denn in Zukunft betreiben möchte. Es
reicht aus der Sicht einer wissenschaftlich fundierten Vergan-
genheitspolitik weder aus, Dokumente aus der mehr oder
weniger ruhmreichen deutschen Sportgeschichte regelmäßig
in der DOSB-Presse abzudrucken, noch teure Hochglanzbro-
schüren von flinken Journalisten schreiben oder Festreden
von Medienstars wie Helmut Karasek halten zu lassen. All dies
mag amüsant, unterhaltend und mediengerecht sein. Aber es
ist keine Antwort auf die Frage, woher der deutsche Sport
kommt und wohin er will. 

Der Beirat zum Diem-Projekt möchte einen Anstoß zu dieser
Debatte um eine reflektierte, anspruchsvolle Erinnerungskul-
tur im deutschen Sport geben und veranstaltet deshalb am
10./11. Dezember an der Sporthochschule in Köln ein Sympo-
sium zu diesem Thema. An diesem Termin jährt sich zum 60.
Mal die Gründung des Deutschen Sportbundes.

heben, empfiehlt der Beirat, die öffentliche Diskussion selber
zu "historisieren". Um hierzu einen Anfang zu machen, führt
der Beirat in Zusammenarbeit mit dem Leiter des Diem-
Projekts und der Deutschen Sporthochschule am 10./ 11.
Dezember 2010 in Köln eine wissenschaftliche Konferenz über
die Erinnerungskultur des deutschen Sports 1945-2009
durch.

Wissenschaftlicher Beirat zum Projekt "Leben und Werk Carl
Diems": Prof. Dr. Ommo Grupe (Vorsitz), Prof. Dr. Michael
Krüger (Projektleitung), Prof. Dr. Christiane Eisenberg, Prof. Dr.
Gertrud Pfister, Prof. Dr. Hans Joachim Teichler, Prof. Dr. Karl
Lennartz, Prof. Dr. Norbert Müller

* Teichlers Gutachten, die Empfehlung und der DSB-Präsidi-
umsbeschluss wurden in der Zeitschrift Sozial- und Zeitge-
schichte des Sports 10/3, 1996, S. 56-74, veröffentlicht. 

** Wildung war der ehemalige Generalsekretär der Zentral-
kommission für Sport und Körperpflege, des Dachverbandes
der sozialdemokratischen Arbeitersportverbände zur Zeit der
Weimarer Republik. Wolker war Vorsitzender des Reichsver-
bandes der Deutschen Jugendkraft (DJK), der Dachorganisati-
on der katholischen Turn- und Sportvereine. Er hatte sich
besondere Verdienste um die Gründung des Deutschen Sport-
bundes 1950 erworben.
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in Magnet für Sportler, Fans und Sportinte-
ressierte aus aller Welt hätte das Areal in
der Berliner Hasenheide werden können. Ein

historischer Ort ersten Ranges. Ein Platz täglich
gelebter Kultur der Erinnerung an all das, was dem
deutschen Sport seit Anfang des 19. Jahrhunderts
widerfuhr, wie er seitdem zu einer unverzichtbaren
gesellschaftlichen Größe heranwuchs, was er
seitdem leistete. Eine wahre Pilgerstätte für Kinder,
Jugendliche und Erwachsene jeden Alters bis hin
zu den Senioren aus den Sportvereinen, Betriebs-
sportgemeinschaften, Schulen und Universitäten
zwischen Boden- und Hiddensee hätte dieser erste
deutsche Turnplatz werden können, der im Juni
1811 von "Turnvater" Friedrich Ludwig Jahn
begründet wurde. Verpasst diese große und im
wahrsten Wortsinn historische Chance, vertan und
auf Nimmerwiedersehen im Orkus der Geschichte
ist sie verschwunden! Ein Jahr vor dem großen
runden Jubiläum seines 200. Geburtstages macht
der deutsche Sport an seiner Wiege eine sehr
traurige Figur. Auf dem sporthistorischen Boden
wird die tamilische Gemeinde Sri Ganesha einen
Hindu-Tempel bauen, den zweitgrößten in Europa.
Der Erbpachtvertrag über 85 Jahre ist längst unter
Dach und Fach. Die behördliche Genehmigung für
den Tempel wurde im Januar 2009 erteilt. Seither
werden eifrig Spenden für das etwa 900.000 Euro
teure Gebäude gesammelt. "Wir sind optimistisch,
dass wir in ein paar Monaten mit dem Bau begin-
nen können", sagt Vilwanathan Krishnamurthy, der
zweite Vorsitzende des etwa 6000 Mitglieder
zählenden Vereins, zuversichtlich. 2012 soll der
Tempel in der Hasenheide fertig sein.

Bei Jens-Uwe Kunze indes klingt Resignation
durch. Allzu gern hätte er sich an dieser Stelle ein
ähnliches Großprojekt des deutschen Sports
gewünscht. Leider habe es dafür "in Deutschland
am sportpolitischen Ehrgeiz gefehlt". Seit 1992
steht der Mann dem Berliner Turner-Bund (BTB) als
Geschäftsführer vor. Er hat hautnah miterlebt, wie
der organisierte Sport und seine Protagonisten
große, einmalige Chancen in der Hasenheide
sukzessive verspielten. Eine beachtliche Fehlleis-
tung, die im Alltagsgetriebe nicht weiter auffällt,
wo pausenlos Schlagzeilen und Ergebnisse aufei-
nander folgen, wo aufgeblasene, ganzjährige
Wettkampfkalender manchmal kaum noch zwi-
schen Winter- und Sommersportarten unterschei-
den, der eigentliche, ursächliche Sportbetrieb an
der Basis abseits der Flut von Profiligen,
Meisters1chaften und Rennen, Kommerz und
Medaillen medial nahezu vollständig ausgeblendet
wird und kein Raum zum Innehalten und Atemho-
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Hindu-Tempel statt 
Jahn-Pilgerstätte

Zum 200. Geburtstag macht der
deutsche Sport an seiner Wiege
in der Berliner Hasenheide eine

traurige Figur
Von Andreas Müller 
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len bleibt. Vielleicht ist jetzt, da das große runde Jubiläum
unaufhaltsam naht, ein wenig Zeit für Einkehr und Besin-
nung. "Hier geht es ja nicht nur um den ersten deutschen
Turnplatz, sondern um die Wurzeln des deutschen Sports
überhaupt", sagt Jens-Uwe Kunze und klingt nun eher nach-
denklich, weil ihm unweigerlich dieser traurige Tag vor neun
Jahren in den Sinn kommt. "Was blieb uns damals anderes
übrig, als uns so zu entscheiden? Doch wir wussten, dass es
deswegen später vielleicht noch einmal Theater geben könn-
te."

Finanziell überfordert, überließen die
Turner ihr Hoheitsgebiet der Kommune
Damals, 2001, hatten die Berliner Turner den Überlassungs-
vertrag für den historischen Turnplatz schweren Herzens
gekündigt. Finanziell überfordert, überließen die Turner ihr
Hoheitsgebiet wieder der Kommune. Die Fläche mit dem 1872
eingeweihten Denkmal für Friedrich Ludwig Jahn und der
einen Steinwurf davon entfernten Turnhalle aus dem Jahr

1896 wurde in das Eigentum des Berliner Stadtbezirks Neu-
kölln überführt, nachdem das bedeutsame Areal seit Mitte
der 90er Jahre in der Hand des Sports gewesen ist. Unter dem
Dach der alten Halle wurden alte Turngeräte nach
Jahn´schem Vorbild aufgestellt, und es gab hochfliegende
museale Pläne. Doch nach der politischen Wende in Ost-
deutschland hatte sich die "Gemengelage" geändert. Die
Hasenheide geriet für großen deutschen Sport nach dem
Mauerfall zum Nebenschauplatz, und im regionalen Berliner
Fokus lief dem historischen Areal zunehmend das Projekt
eines Olympiaparks den Rang ab, wie er inzwischen auf dem
ehemaligen Reichssportfeld zu Führungen einlädt. "Wir
fühlten uns als fünftes Rad am Wagen", gesteht Jens-Uwe
Kunze rückblickend. Die Kosten für den Unterhalt der Jahn-
Gedenkstätte und der alten, im Übrigen dringend sanierungs-
bedürftigen Turnhalle habe man sich auf Dauer "nicht leisten"
können. Als selbst im Zuge der Bewerbung Berlins um die
Olympischen Spiele 2000 nicht das dringend benötigte Geld
für die "Keimzelle des deutschen Sports" abfiel, zudem die
erhoffte Finanzspritze aus dem Lotto- und Toto-Geschäft
ausblieb, musste der BTB reagieren. "Ansonsten hätten wir
uns finanziell übernommen." 
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